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      Das Buch


      Es sind üble und elende Zeiten für den Mann ohne Namen und seine Krimibuchhandlung »Kein Alibi«, seit jeder seine Bücher im Internet kauft. Auch privat läuft es gerade nicht so gut: Seine Gelegenheitsfreundin macht ihn beharrlich für ihre Schwangerschaft verantwortlich, obwohl sie immer noch keinen amtlichen DNA-Test beibringen konnte. Da ist es für den passionierten Hobbydetektiv eine willkommene Ablenkung, dass die Frau des schrulligen Schriftstellers Augustine Wogan verschwunden ist und höchstwahrscheinlich umgebracht wurde. Zuletzt gesehen wurde sie auf dem OP-Tisch des bekannten Schönheitschirurgen Dr. Yeschenkov. Unser Buchhändler nimmt die Ermittlungen auf und hat bald eine ganze Reihe schwieriger Rätsel zu lösen. Zum Beispiel dieses: Ist es gesund, Detektiv zu spielen, wenn der Hauptverdächtige gern mit dem Skalpell hantiert?


      Das haarsträubende dritte Abenteuer des beliebtesten Krimibuchhändlers von Belfast.


      Der Autor


      Colin Bateman, geboren 1962, arbeitete als Journalist, Kolumnist und Drehbuchautor. Inzwischen hat er eine Reihe Romane für Erwachsene, aber auch einige Kinderbücher geschrieben und lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in Bangor, Nordirland. Sein Roman Divorcing Jack wurde 1998 verfilmt.


      Besuchen Sie den Autor im Internet unter


      www.colinbateman.com


      Lieferbare Titel
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      Es waren üble und elende Zeiten.


      Frühling lag in der Luft, was an sich schon deprimierend genug war wegen der Pollen, Bienen und Fledermäuse; zusätzlich aber vermieste mir meine Gelegenheitsfreundin das Leben mit ihrer Schwangerschaft, für die sie mich beharrlich verantwortlich machte, obwohl sie immer noch keinen amtlichen DNA-Test dafür hatte beibringen können. Sie jammerte und klagte und kritisierte mich – alles Teil ihres bizarren Versuchs, einen besseren Menschen aus mir zu machen. Gleichzeitig störte es sie offensichtlich wenig, dass sie beständig an Gewicht zulegte. Sie hatte jetzt ein kleines Doppelkinn, was sie auf ihren Zustand schob, ich hingegen auf Maltesers Schokokugeln. Es gab eindeutig keine Zukunft mehr für uns. Weitere schlechte Nachrichten waren, dass Belfasts Leserschaft bei Buchkäufen immer noch das Internet dem Kein Alibi vorzog, dem besten Krimibuchladen der Stadt, während meine Teilzeitbeschäftigung als Privatermittler, die mir ein paar Nebeneinnahmen hätte bescheren können, kürzlich einen herben Rückschlag erlitten hatte, wovon mir ein schlechter Nachgeschmack geblieben war, der sich möglicherweise aber auch einer Fünf-Minuten-Terrine verdankte.


      Ich will Sie hier nicht weiter mit den Details des Falls der verführerischen Süßigkeiten langweilen, nur so viel soll gesagt sein: Selbst wenn die Umstände für die betroffene Familie höchstwahrscheinlich belastend waren, begann alles recht harmlos. Bis ich mich einschaltete. Der Besuch einer hiesigen Mittelschule war für den dreizehnjährigen Mark zur Tortur geworden, weil jemand auf eine Toilettenwand folgenden Graffitispruch geschrieben hatte:


      Mark Bruce zieht für eine Tüte


      Dolly-Lakritzmischung die Hose runter


      Die Schule hatte die Schmiererei sofort entfernen lassen, aber sie tauchte immer wieder an verschiedenen Orten auf. Schulen sind dafür berüchtigt, dass sie solche Vorfälle entweder vertuschen oder nach internen Lösungen suchen, doch ein hiesiger Süßwarengroßhändler kam dem zuvor. Dem Mann war aufgefallen, dass immer mehr Kinder in seinen Läden ein »Päckchen Bruce« verlangten statt eine Dolly-Mischung, und da er eine Art Monopolstellung für dieses Produkt besaß, befürchtete er, sein Geschäft könne dauerhaften Schaden nehmen. Zweifellos hatte der Mann von meinen jüngsten Erfolgen bei der Jagd auf Graffitikünstler gehört, etwa im Fall des Schwanzköpfigen Mannes oder im Fall der Schwuchtel auf der Überführung, daher wurde ich angeheuert, den Schuldigen ausfindig zu machen. Was nicht weiter schwer war. Kinder sind bekanntermaßen kleine Petzen. Ich brauchte nur die richtige Menge Druck anzuwenden, schon deuteten sie mit ihren schmutzigen kleinen Fingern auf einen weiteren dreizehnjährigen Jungen, der, wie sich herausstellte, diese hinterhältige Kampagne nicht nur aus Spaß am Quälen von anderen oder aus angeborener Bösartigkeit gestartet hatte, sondern aus Eifersucht und aus Rache. Er war kürzlich in den Stimmbruch gekommen, woraufhin sich die Zuneigung eines seiner Lehrer schnell auf einen Klassenkameraden mit hellerer Stimme verlagert hatte. In der Folge stellte ich einen fünfunddreißigjährigen Geografielehrer bloß – natürlich nur bildlich gesprochen. Ich bin mir sicher, dass er in dieser Stadt nie wieder eine Anstellung bekommen wird. Offenkundig hat er mittlerweile einen Posten südlich der Grenze angenommen. Wie auch immer, der Süßwarengroßhändler war keineswegs erfreut über meine Enthüllungen; er fürchtete, im Falle eines Prozesses könnte die Geschichte überall in den Zeitungen und im Internet Wellen schlagen und damit seine Süßwaren weiter ins Lächerliche ziehen, weswegen er sich schlankweg weigerte, mich zu entlohnen. Ja, ich habe sogar den Verdacht, dass er dem Lehrer dabei half, seiner gerechten Strafe zu entgehen. Zwar waren sie charakterlich sehr verschieden, aber so wie schon die Japaner und die Nazis im Zweiten Weltkrieg eine Achse des Bösen gebildet hatten, verfolgten die beiden letztendlich das gleiche Ziel, nämlich das Verderben von Kindern, und so schien es mir nur allzu naheliegend, dass sie ihre gegenseitige Abneigung unterdrückten und gemeinsame Sache machten.


      An einem Frühlingstag, an dem sich weit und breit kein Kunde zeigte, saß ich also hinter meiner Ladentheke, wobei mir Alison, meine schwangere Freundin und ihres Zeichens Modeschmuckverkäuferin, und Jeff, mein Aushilfs-Buchkistenschlepper und seines Zeichens Amnesty-International-Aktivist und Anhänger von Verschwörungstheorien, Gesellschaft leisteten. Wir debattierten über Verbrechen und Strafe. Der pädophile Lehrer war zwar vor dem Zugriff der Justiz außer Landes geflüchtet, dennoch versuchten wir zu bestimmen, welche Strafe für ihn angemessen gewesen wäre, hätte man ihn rechtzeitig dingfest machen können. Die üblichen Verdächtigen hatten wir bereits verworfen – Psychotherapie und chemische Kastration – und waren stattdessen zu physischer Gewalt übergegangen, ausgeübt durch metallische Gegenstände, die geschwungen wurden.


      »Ein Klauenhammer«, war Alisons Vorschlag. Sie deutete auf ihre Stirn, auf die Schläfe und auf ihre Nase und sagte: »Hier, hier und hier.«


      Ich widersprach. Mir fielen spontan geeignetere Hämmer ein. Beispielsweise ein Vorschlaghammer oder ein Presslufthammer oder ein Dampfhammer oder ein hydraulischer Schwanzhammer oder ein Kugelhammer für schwere Metallarbeiten; ein Richterhammer erschien ebenfalls angemessen, und auch ein Schmiedehammer könnte natürlich einigen Schaden anrichten. Letztendlich hing alles davon ab, welche Art von Verletzung man zufügen wollte. Ich erklärte, dass die Höhe der Energie, die durch den Hammerschlag auf den Zielbereich übertragen wurde, der Hälfte der Masse des Hammerkopfs mal seiner Geschwindigkeit im Quadrat zum Zeitpunkt des Aufpralls entsprach. Die korrekte Formel dafür lautete:


      E = mv2 : 2


      Alison und Jeff starrten mich eine Weile lang an, dann sagte Jeff: »Also, ich persönlich fände es eine viel bessere Strafe, wenn wir rohe Steaks auf seinen Körper kleben und ihn dann in haifischverseuchte Gewässer werfen würden.«


      »Steaks sind zu teuer«, erwiderte Alison erstaunlich rasch, was Gutes für ihre zukünftige Hausfrauen- und Mutterrolle verhieß. »Besser, man verwendet Suppenfleisch«, fügte sie hinzu. »Oder Hackfleisch. Hackfleisch ist relativ billig.«


      »Aber du hättest vermutlich gewisse Schwierigkeiten, das Hackfleisch an seinem Körper zu befestigen«, bemerkte Jeff. »Du müsstest es in der Originalverpackung lassen, weißt du, mit dem Styroporbehälter und dem Zellophan. Und wie würden die Haie es dann wittern?«


      »Ein bisschen Blut sickert immer aus der Packung«, sagte Alison. »Beim mir im Kühlschrank tut es das jedenfalls.«


      »Aber vielleicht würden sie gar nicht davon angelockt. Vielleicht mögen Haie nur menschliches Blut. Möglicherweise stehen sie nicht auf Kuhblut. Ich meine, hat ein Hai je eine Kuh gefressen?«


      Die beiden blickten zu mir, der unerschöpflichen Quelle allen Wissens.


      »Möglicherweise haben sie schon Seekühe gefressen«, sagte ich.


      »Kann man eine Seekuh melken?«, fragte Jeff.


      »Und ist die Milch dann salzig?«, fragte Alison.


      »Sie sehen ganz anders aus als unsere Kühe«, sagte ich, auch wenn sie das möglicherweise bereits wussten. »Sie sehen mehr wie Seehunde aus.«


      »Kann man einen Seehund melken?«, fragte Jeff.


      »Klar, wenn sie Junge haben«, sagte Alison.


      »Wir schweifen vom Thema ab«, sagte ich.


      Beide nickten.


      »Okay«, sagte Jeff. »Können wir uns also darauf einigen, dass wir den Pädophilen mit Klebeband an einen Seehund fesseln und ihn dann in haifischverseuchte Gewässer werfen?«


      Alison strich zu Recht heraus, dass man dazu zunächst einen Seehund fangen müsse. »Ich nehme an, man könnte einen von einem Zirkus oder einem Zoo ausleihen. Einen trainierten Seehund. Einer, der einen Ball auf der Nasenspitze balancieren kann. Er könnte eine kleine Show abziehen, um den Hai anzulocken, weil vielleicht noch nicht genug Blut aus dem Hackfleischpäckchen gesickert ist, und selbst wenn, ist es möglicherweise bereits von den Gezeiten und der Strömung weggetragen worden.«


      Ich fasste zusammen. »Wir kleben dem Pädophilen also das Hackfleisch drauf und befestigen dann den Pädophilen an dem Seehund?« Alison und Jeff nickten begeistert. Ich lächelte. Der Fehler in ihrer Argumentation war offensichtlich. »Wenn das Ganze eine Strafe für den Pädophilen sein soll, und ihr klebt ihm das Hackfleisch drauf und bindet ihn dann an den trainierten Seehund und werft ihn anschließend in haiverseuchte Gewässer – glaubt ihr nicht, dass der Pädophile längst ertrunken ist, bevor der Hai von der Show erfährt und dabei zusehen kann, um zu guter Letzt den Pädophilen und den Seehund zu zerfleischen? Ist das nicht ein riesiger Aufwand dafür, dass er in weniger als einer Minute ertrinken wird?«


      Alison blickte verdutzt. Jeff ebenfalls, aber plötzlich erhellte sich seine Miene. »Du vergisst Folgendes: Der Seehund und der Pädophile könnten sich leicht in Netzen verfangen.«


      »Was? In Fischernetzen, meinst du? Wie soll das …?«


      »Nein, nein, nein – die Atlanter.«


      »Ach, die Atlanter. Und wer, bitte, soll …«


      »Die Bewohner von Atlantis. Wenn die Atlanter einen an einen Seehund gefesselten Mann entdecken, dann werden sie ihn retten. Sie werden denken, dass wir ziemlich barbarisch sind, weil wir einen Mann mit Hackfleisch bekleben, ihn an einen Seehund fesseln und ihn in haiverseuchte Gewässer werfen. Sie hassen uns bereits wegen der Umweltverschmutzung und der Schleppnetzfischerei; das würde ihr negatives Bild von uns nur bestätigen.«


      »Ja, möglicherweise haben sie ein negatives Bild von uns«, sagte Alison. »Aber das heißt noch lange nicht, dass sie Pädophilie billigen.«


      »Vielleicht haben die Atlanter kein Gesetz dagegen«, sagte Jeff. »Vielleicht sind sie sehr liberal, so wie die Holländer. Außerdem wissen sie ja nicht, dass er ein Pädophiler ist. Er wird es ihnen wohl kaum gestehen, selbst nachdem er Atlantisch gelernt hat. Er wird vermutlich behaupten, er wäre das Opfer eines Justizirrtums geworden.«


      »Schützt Amnesty International jetzt auch Pädophile?«, fragte ich.


      »Nein, ich will nur darauf hinweisen, dass er ihnen nicht verraten wird, was er getan oder nicht getan hat.«


      »Wir müssten den Seehund einweihen«, sagte Alison. »Sie könnte es ihnen verraten.«


      »Sie?«


      »Absolut. Man bräuchte für diese Mission ein Geschlecht, auf das man sich verlassen kann. Und die Atlanter haben so lange unter Wasser gelebt, dass sie möglicherweise mit Meerestieren reden können.«


      »So wie wir mit Kühen reden?«


      »Landkühen?«, fragte Jeff.


      Da mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein eintretender Kunde diese Debatte unterbrechen würde, hätte es wohl ewig so weitergehen können. Glücklicherweise jedoch wurde ich genau an diesem Punkt von einer Gestalt abgelenkt, die vor dem Schaufenster des Kein Alibi vorbeilief. Angesichts des Niveaus unserer Unterhaltung hätten mich vermutlich auch eine Fliege oder Staubmilbe ablenken können, aber in diesem Augenblick, und obwohl ich nur einen kurzen Blick auf den Mann erhaschte, bemerkte ich etwas Vertrautes und zugleich sehr Fremdes an seinem Gesicht und seinem Gang. Für einen Moment hatte ich Probleme, ihn einzuordnen, aber dann fiel plötzlich der Groschen, die Registrierkasse sprang auf, und schon war ich aus der Tür und ihm auf den Fersen.


      Wenn ich heute zurückblicke auf all den nachfolgenden Ärger, weiß ich, ich hätte keinen Muskel rühren und ihn einfach vorbeigehen lassen sollen, denn dann wäre ich niemals in meine bis dahin schwierigsten und aufreibendsten Ermittlungen verwickelt worden: den Fall der Perlenkette. Ein Fall, bei dem Jeffs Leben, das Leben meiner Freundin, das Leben ihres ungeborenen Kindes und, noch viel schlimmer, mein eigenes Leben in höchste Gefahr gerieten.

    

  


  
    
      


      2


      Ich war noch nie in meinem Leben einem Fall buchstäblich hinterhergerannt, denn ich muss mich streng vor jeder mit erhöhter Herz-Kreislauf-Tätigkeit einhergehenden Aktivität hüten, aber nun konnte ich mich einfach nicht beherrschen. Dass daraus ein Fall werden würde, wusste ich natürlich zu jenem Zeitpunkt noch nicht. Zu jenem Zeitpunkt war es nur ein Mann, der vor meinem Ladenfenster vorbeilief – aber was für ein Mann! Dazu müssen Sie wissen, dass in meinem Tätigkeitsfeld, der Kriminalliteratur, Augustine Wogan ein Enigma ist, ein von Legenden umranktes Mysterium; er war ein kaum veröffentlichter Romancier und Drehbuchautor, den so wenige kannten, dass man nicht einmal so weit gehen kann, sie als kultische Anhängerschaft zu bezeichnen, Stalking war da schon zutreffender. Nichtsdestoweniger war er Belfasts einziger Vertreter in der Ruhmeshalle der Unsterblichen des Krimigenres. Sein Ruf beruhte auf drei Romanen, die er in den späten 1970ern im Selbstverlag herausgebracht hatte. Romane, so hart, so realistisch, so herzzerreißend, dass sie jedes andere Buch über die Vorgänge in diesem Land weit in den Schatten stellten. Bis dahin waren Romane über die Unruhen ausnahmslos von Journalisten vom Festland geschrieben worden, die vermutlich alle Fakten richtig recherchiert, aber nie die Atmosphäre oder die tiefe Ironie der ganzen Sache eingefangen hatten. Augustine Wogans Romane dagegen waren so dicht dran an den Ereignissen, dass er von der Royal Ulster Constabulary, der britischen Polizei in Nordirland, festgenommen und verhört wurde, weil sie dachten, er besäße Insiderinformationen über ihren heimlichen Schießbefehl; die IRA schoss auf ihn, weil sie glaubten, er hätte einem betrunkenen Quartiermeister Geheimnisse entlockt; und er wurde von der Ulster Volunteer Force, der protestantisch-unionistischen Miliz, verprügelt – einfach weil sie nichts Besseres zu tun hatten. Schließlich sah er sich gezwungen, das Land zu verlassen, und obwohl er inzwischen wieder zurückgekehrt war, war er hier meines Wissen nie wieder richtig heimisch geworden. Gelegentlich hatte ich von anderen Krimi-Enthusiasten ein paar Informationen über ihn aufgeschnappt; zuletzt, dass man ihn als Drehbuchautor für den nächsten James-Bond-Film, Titter of Wit, verpflichtet, aber wegen Trunksucht gefeuert hatte. Immer wieder kursierten Gerüchte über einen neuen Roman, angeblich hatte ihn ein großer Verlag oder begeisterter Agent unter Vertrag genommen, aber es erschien niemals etwas Gedrucktes. Und auch keines der Werke, aus denen die Stacheldrahtliebe-Trilogie besteht, ist je wieder aufgelegt worden. Sie waren so rar wie weiße Raben. Den Karton mit Exemplaren, den ich im Obergeschoss aufbewahrte, betrachtete ich als meine Rentenversicherung.


      In diesem kurzen Augenblick nun, als er an meinem Laden vorbeilief, wurde mir klar: Wenn ich ihn dazu brachte, diese Bücher zu signieren, würde ihr Wert sofort um das Vierfache steigen. Geld ist ja angeblich die Wurzel allen Übels, trotzdem musste ich praktisch denken. Zwar schätze ich Kriminalliteratur über alles, aber ich schätze auch Essen über alles, und Augustine Wogan war genau der Essensgutschein, nach dem ich suchte.


      Als ich ihn endlich einholte, japste ich nach Luft. Es waren nur zehn Meter gewesen, aber wenn Gott einen Langstreckenläufer aus mir hätte machen wollen, hätte er mich nicht mit einer kollabierten Lunge und Rachitis ausgestattet.


      »Mr. Wogan?«


      Er blieb stehen und drehte sich um. Es war unzweifelhaft Augustine Wogan, auch wenn er seit unserem letzten Gespräch ein paar Hundert Pfund und sein beträchtliches Doppelkinn eingebüßt hatte. Er wirkte ausgemergelt, er sah zwanzig Jahre älter aus, obwohl es eigentlich nur fünf hätten sein dürfen, und er trug einen langen, dünnen Bart und presste eine lederne Aktentasche an seine Brust mit einer so trotzigen Entschlossenheit, als hätte er einen Job bei den jüdisch-chassidischen Diamantenhändlern Antwerpens übernommen und wäre mit deren Ware durchgebrannt.


      »Was?«


      Gereizt, verwirrt, paranoid.


      Genau wie ich – und es ist immer nett, einem Seelenqualenverwandten zu begegnen. Man erkennt sie auf Anhieb. Und zwar an ihren Augen. Was Augen betrifft, bin ich Fachmann. Ich bin kürzlich von einer Selbsthilfegruppe für Menschen, die unter Depressionen leiden, weil sie von ihren Hornhauttransplantaten abgestoßen wurden, als Scharlatan entlarvt worden. Ich hatte ihnen während der kurzen Wochen, bevor bei mir die Abstoßung einsetzte, immer wieder versichert, dass ich gespenstische Bilder von Mordopfern sah und dass man mir offenkundig die Augen eines Killers eingesetzt hatte. Aber sie schenkten mir keinen Glauben, vor allem weil die Unterlagen zeigten, dass sie einem Verkehrspolizisten aus Sion Mills gehört hatten. Es war eine kleine Selbsthilfegruppe, aber sie war innerlich zerrissen von Machtkämpfen. Nicht so sehr, weil die Blinden die Blinden geführt hätten, sondern weil die unscharf Sehenden die verschwommen Sehenden führten. Wie sich herausstellte, war im Land der Blinden der Einäugige tatsächlich König, und dieser warf mich in hohem Bogen hinaus.


      »Was wollen Sie?«


      Ich war abgeschweift. Ich schüttelte mich. »Ich bin es, Mr. Wogan …« Ich drehte mich um und wies auf den Laden. »Vom Kein Alibi. Sie haben dort vor fünf Jahren eine Lesung gehalten.«


      »Na und?«


      »Tut mir leid – mir war nicht klar, dass Sie so in Eile sind.«


      »Wieso? Habe ich etwa nicht den Eindruck gemacht, als wäre ich in Eile?«


      »Doch, das taten Sie, aber …«


      »Was wollen Sie?«


      »Ich hatte gehofft, Sie könnten vielleicht ein paar Ihrer Bücher signieren …«


      Er wollte mich gerade erneut anfauchen, und ich wollte gerade auf eine neue, noch tiefere Ebene des Katzbuckelns herabsinken, da ertönte zu seiner Linken ein kleines Ping. Es war nur ein winziges Stück Straßensplitt, das von einer Windschutzscheibe abprallte, aber angesichts seiner Reaktion – er duckte sich und stürzte Schutz suchend auf mich zu – hätte man vermuten können, jemand hätte auf ihn geschossen; er jedenfalls tat das ganz eindeutig.


      Dabei war es definitiv kein Schuss. Wenn es einer gewesen war, hätte eine Action-Man-Spielzeugfigur den Anschlag verübt. Aber um an mein Ziel zu gelangen, akzeptierte ich bereitwillig, dass es ein Schuss war, und bugsierte ihn rasch in die Sicherheit von Belfasts führendem Umschlagplatz für Kriminalromane.


      Zu ihrer ewigen Schande diskutierten Alison und Jeff immer noch darüber, Hackfleisch an dem Pädophilen und dann den Pädophilen an etwas zu befestigen, was sich inzwischen zu einem Delfin gemausert hatte – allerdings war ihnen ganz offensichtlich entgangen, dass ich das Gebäude verlassen hatte. Natürlich bemerkten sie meine Rückkehr, aber nur, weil ich einen verängstigt aussehenden Rasputin durch die Tür schubste und Alison anwies, ihm einen Stuhl zu holen.


      Alison bedachte mich mit einem eisigen Blick.


      Woraufhin ich Jeff den Befehl erteilte, da er eine Art Angestellter und folglich etwas fügsamer war.


      »Setzen Sie sich, bitte, setzen Sie sich«, sagte ich, sobald Jeff den Stuhl bereitgestellt hatte.


      »Danke … Vielen Dank …«


      »Hol ihm ein Glas Wasser.«


      Alison musterte mich, weil sie wusste, dass ich nur selten vor jemandem im Staub kroch. Jeff nickte und drehte sich zur Küche.


      »Bitte, nein, machen Sie sich keine Umstände.« Augustine hob eine Hand. »Evian, wenn Sie haben.«


      Jeff blieb stehen, dann blickte er zu mir, auf neue Anweisungen wartend. Hinter Augustines Rücken malte ich die Umrisse einer Flasche in die Luft, und Jeff verstand sofort. Wir bewahren in der Küche eine Sammlung leerer Designerwasserflaschen auf, die ausschließlich beim Besuch von Primadonnen zum Einsatz kommen. In seinem Metier war Augustine tatsächlich so etwas wie eine Primadonna, im besten Sinne des Wortes, aber das hieß nicht, dass er Markenwasser von Leitungswasser unterscheiden konnte. Oder, wie sich herausstellte:


      »Scheiße! Das schmeckt ja total beschissen!« Er packte die Flasche und untersuchte das Etikett. »Haltbar bis März 1997 – verdammt, haben Sie es etwa auch auf mein Leben abgesehen?«


      Er stieß einen Schrei aus und schleuderte die Flasche quer durch den Laden, wobei Wasser auf einen Büchertisch spritzte, über dem in Kürze ein Schild prangen würde: Herabgesetzt wegen Wasserschadens, wobei ich die Preise in Wahrheit noch anheben würde.


      Bevor ich mich zerknirscht entschuldigen konnte, hob er erneut die Hand und entschuldigte sich selbst. Er stehe unter großem Druck. Und er wisse es sehr zu schätzen, dass wir ihm Zuflucht boten. Zum ersten Mal blickte er sich nickend im Laden um.


      »Doch, ich kann mich an den Laden hier erinnern. Kam, glaube ich, ziemlich gut an, meine Lesung hier. Wie hieß noch mal der komische Vogel, dem der Laden früher gehörte?«


      Ich räusperte mich. »Er gehört jetzt mir«, sagte ich.


      Augustine nickte Alison zu. »Ist das Ihre Angetraute?«


      »Wir arbeiten daran«, sagte Alison.


      Er richtete seinen Blick auf Jeff, der mit den Achseln zuckte und sagte: »Jeff – ich kümmere mich um allen möglichen Kram.«


      Augustine schüttelte den Kopf. »Schön, Sie alle kennenzulernen.« Er klopfte auf seine Jackentasche, zog eine lange, dicke Zigarre heraus und knipste das Ende mit einem kleinen Cutter ab. Er wollte sie gerade anzünden, als Alison sagte: »Nein.«


      »Nein?«


      »Nein.«


      »Aber gerade hat jemand versucht, mich umzubringen.«


      »Nein.«


      Er schaute zu mir. Ich schaute hilflos zurück. Ich war absolut gegen Rauchen, besonders in meinem Laden, aber er war der verfluchte Augustine Wogan! Glücklicherweise bestand er nicht darauf. Für ihn war es nur ein weiterer Umstand, der sich gegen ihn wandte. Traurig studierte er die Zigarre, dann schob er sie wieder in seine Jacketttasche. Er seufzte. »Wie passend«, sagte er, »dass es einen Krimiautor ausgerechnet in einen Krimibuchladen verschlägt, jetzt, wo alles zu Ende geht.«


      Er starrte zu Boden. Dann begannen seine Schultern zu beben. Er weinte leise. Es war furchtbar traurig, diesen großen Mann so niedergeschlagen zu erleben, und ich hätte sicher meinen Arm um ihn gelegt und ihn gedrückt, wäre ich nicht allergisch gegen Menschen gewesen. Alison ließ einen Finger neben der Schläfe kreisen und erkundigte sich auf die Art, ob er verrückt sei. Jeff imitierte mit seiner Faust ein Handy, in das er die Notrufnummer eintippte, bevor er so tat, als stecke er in einer Zwangsjacke. Die Reaktionen der beiden auf die erste Begegnung mit Augustine Wogan waren verständlich. Sie hatten einfach keine Ahnung, um wen es sich handelte. Weder was für ein Gigant er auf seinem Gebiet war, noch dass sein Signieren einer Reihe staubiger Bücher uns helfen würde, die ohne Zweifel mageren Sommermonate zu überstehen. Sie beurteilten ihn lediglich nach seinem Aussehen – ein Irrer, den ich auf der Straße aufgelesen hatte.


      Was Alison dann auch direkt äußerte, nachdem sie mich beiseitegezogen hatte, während Augustine sich weiter die Augen ausweinte. »Genau das, was dieser Laden unbedingt braucht – einen weiteren Verrückten. Wie werden wir ihn wieder los?«


      »Gar nicht. Weißt du denn nicht, wer das ist? Augustine Wogan! The Times hat ihn unter die Hundert größten Meister des Kriminalromans aufgenommen. An siebzehnter Stelle. Die sechzehn vor ihm sind bereits tot. Für den Daily Telegraph rangiert er unter den Fünfzig Krimiautoren, die man unbedingt gelesen haben muss; und das obwohl seine Bücher nie von Mainstream-Verlagen veröffentlicht wurden und seit zwanzig Jahren nicht mehr aufgelegt werden!«


      »So?«


      Ich wandte mich an meinen verlässlichen Assistenten. »Jeff, wie oft in der Woche kommen Menschen hier rein und fragen nach Augustine Wogan und wie sie an seine Bücher rankommen?«


      »Äh – einmal?«


      »Ja, aber jede Woche!«


      »Äh – ja, aber es ist immer derselbe Typ.«


      »Das ist nicht der Punkt! Er hat die Stacheldrahtliebe-Trilogie geschrieben; er ist ein Genie!«


      »Tja, aber dein Genie führt sich auf wie ein Geisteskranker.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht könnte er seine Genialität unten bei Waterstones austoben?«


      »Banausin«, zischte ich.


      Ich kniete mich vor ihn. Noch immer hielt er die Aktentasche fest an seine Brust gepresst. Ich stupste sanft eines seiner Knie an. »Mr. Wogan. Augustine. Gibt es irgendetwas, womit ich Ihnen helfen kann?«


      Er rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln. »Helfen? Ich denke, dafür ist es zu spät.«


      »Kann ich jemanden für Sie anrufen?«


      »Dafür ist es definitiv zu spät.«


      »Nun, Sie wollten gerade irgendwohin; soll ich vielleicht dort anrufen?«


      »Nein, das wäre gar keine gute Idee. Hören Sie …« Er stieß einen Seufzer aus. Er blickte von mir zu Jeff, zu Alison und wieder zu mir. Dann öffnete er seine Aktentasche und griff hinein. Er zog eine Pistole hervor. »Ich war unterwegs, um jemanden umzubringen.«


      »Oh«, sagte ich.


      »Ach du dickes Ei«, sagte Alison.


      Während Augustine mit der Waffe herumwedelte, duckte sich Jeff hinter der Theke. Ich stand auf und wich zurück.


      »Oh, ich bin so ein Hornochse«, jammerte Augustine. »All die Jahre habe ich mich mit Kriminalliteratur beschäftigt und geglaubt, ich wüsste etwas über Verbrechen und über Mord, wie man einen begeht und ungeschoren davonkommt, obwohl ich in Wahrheit nur ein selbstverliebter, blinder Narr war. Ich wollte unter Hochdruck eine Dummheit begehen, und Sie haben mich zurückgehalten, und jetzt habe ich wohl nicht mehr die Kraft, noch einen Anlauf zu wagen. Gott sei Dank haben Sie mich aufgehalten – ein göttlicher Fingerzeig, das war es wirklich!«


      Wir waren verblüfft, wir waren schockiert, wir wussten nicht, wo wir hinschauen oder was wir sagen sollten. Er war der berühmte Augustine Wogan, aber heruntergekommen zu einem schluchzenden, mit der Waffe fuchtelnden Wrack.


      Alison hatte bereits das Telefon in der Hand.


      Jeff hielt den Fleischerhammer umklammert, den ich zu meinem Schutz hinter der Ladentheke aufbewahre.


      »Wenn Sie schon mal hier sind«, wagte ich einen Vorstoß, »könnten Sie da vielleicht ein paar Bücher signieren?«
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      Alison forderte mich auf, ihn schleunigst aus dem Laden zu schaffen, denn er sei eindeutig geistesgestört, und wir dürften ihm auf keinen Fall das Weiterreden gestatten, schließlich sei ich derartig schwach und charakterlos, dass ich mich unter Garantie in irgendetwas Düsteres und Gefährliches würde verwickeln lassen, und sie würde ich dadurch ebenfalls mit hineinziehen. Sie aber war schwanger, und das war beängstigend genug. Ich hatte ihr schon eine Million Mal versichert, dass ich nur an kleinen, harmlosen Fällen interessiert war, nicht viel komplizierter als ein Kreuzworträtsel oder, wenn es sein musste, Sudoku, aber irgendwie entwickelten sie sich immer anders. Immer gab es Schüsse, Leichen, Terror, Blut, Nadelbäume und ausgestopfte Tiere, und nichts davon konnten wir im Augenblick gebrauchen; im Augenblick mussten wir vor allem an den kleinen Caspar denken.


      »Nimm ihm einfach die Pistole ab«, sagte sie, »und wenn du die Polizei nicht rufst, dann tu ich es.«


      Ich kam ihr auf halbem Weg entgegen. Ich nahm ihm die Pistole ab. Er wehrte sich nicht. Er war ein gebrochener Mann. Aber die Polizei konnte ich nicht rufen. Ich wollte meinen guten Ruf als Buchhändler nicht dadurch beschmutzen, dass ich den bedeutendsten Krimiautor Belfasts hinter Gitter brachte; umso mehr, als er noch nicht auf meine Anfrage reagiert hatte, meine kostbaren Bücher zu signieren und sie auf die Art noch kostbarer zu machen.


      »Schau«, sagte ich und zeigte ihr die Pistole, »er ist entwaffnet und stellt keine Gefahr mehr dar. Wir können ihn doch wenigstens darüber reden lassen, wenn er möchte. Was kann das schaden?«


      »Das weißt du genau.«


      »Ich schwöre bei Gott, dass wir uns nicht einmischen werden. Ich hab die Nase voll von Gefahren, das weißt du; mein Blutdruck ist höher als deiner, und ich bin nicht mal schwanger.«


      »Dein Blutdruck ist absolut normal.«


      »Ja, das versuchen sie mir immer einzureden.«


      Sie starrte mich an. Ich starrte zurück.


      Sie würde gewinnen, aber ich wurde immer besser.


      Glücklicherweise – oder unglücklicherweise, in Anbetracht zukünftiger Ereignisse – intervenierte das Schicksal beziehungsweise Augustine.


      »Er hat meine Frau ermordet.«


      Wir drehten uns beide um.


      »Wer hat das getan?«, fragte Alison.


      Augustine schüttelte den Kopf.


      Alison sagte: »Wissen Sie was, Sie kriegen jetzt eine schöne Tasse Tee, und dann können Sie uns alles darüber erzählen.«


      Sie ist unberechenbar und widersprüchlich, und vermutlich ist das einer der Gründe, warum ich sie liebe, wenn auch nur ein verschwindend kleines bisschen.


      Der Teebursche brachte den Tee, dann setzte er sich zu uns, als hätte er das Recht, einem zutiefst vertraulichen Gespräch zu lauschen. Ich schickte ihn mit einem Arbeitsauftrag in den Lagerraum, er schnitt mir eine Grimasse, ich schnitt ihm eine zurück, und er setzte gerade zu einer entsprechenden Retourkutsche an, da schoss Alison einen ihrer Blicke auf ihn ab, und er war augenblicklich verschwunden. Das gefiel mir nicht. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass er vor ihr mehr Angst hatte als vor mir. Und dass sie sich einbildete, sie könnte ihn herumkommandieren, obwohl ihr der Laden nicht auf die Art gehörte, wie er mir gehörte. Ich habe eine notarielle Besitzurkunde. Sie liegt an einem sicheren Ort.


      »Ich bin werdende Mutter«, sagte sie, und das gefiel mir auch nicht sonderlich. Augustine nickte dankbar, nahm sich aber keine Tasse. »Sie sprachen gerade von Ihrer Frau?«


      »Meine schöne Arabella. O ja. Er hat sie ermordet.«


      »Wer ist er?«, fragte ich.


      Augustine seufzte. »Erinnern Sie sich an die Zeiten, als alte Menschen noch aussahen wie alte Menschen? Alt und gebückt; die Frauen zerrten karierte Einkaufswägelchen hinter sich her und trugen diese braunen Strumpfhosen wie Bankräuber, nur an ihren knotigen, krampfadrigen Beinen? Wohin sind diese Zeiten entschwunden?«


      »Nun …«, begann Alison.


      »Alle wollen sie die Zeit zurückdrehen, richtig? Meine Arabella war die schönste Frau der Welt, aber man konnte es ihr versichern, bis man blau im Gesicht war, sie wollte es einem nicht glauben. Und jetzt ist sie blau im Gesicht. Ich bin zweiundsechzig. Arabella war sechzig. Und sah aus wie fünfundvierzig. Aber sie wollte wieder fünfundzwanzig sein. Oh, der Preis der Eitelkeit!«


      »Also, wer hat sie Ihrer Meinung nach umgebracht?«


      Beharrlichkeit ist mein zweiter Vorname. Bevor ich ihn kürzlich änderte, lautete er Scherereien.


      Er blickte mir direkt in die Augen und sagte: »Sie.«


      Er machte eine Pause.


      Ob es eine bewusste dramatische Kunstpause war oder nicht – es wirkte jedenfalls wie eine.


      Alison starrte mich an, sofort bereit, meine Schuld zu akzeptieren.


      »Sie wissen, wie es Krimiautoren wie mir ergeht, oder etwa nicht?«, fuhr Augustine schließlich fort. »Mein Name ist bekannt, die Kritiker lieben mich, aber ich habe keinen Cent mit meinen Büchern verdient. Eine Weile hab ich mein Geld als Drehbuchautor verdient, aber das ist zwanzig Jahre her. Die ganze Zeit über habe ich geschrieben; in meiner Wohnung stapeln sich die Manuskripte, aber ich habe keines davon abgeschickt, weil ich nie zufrieden damit war. Während all dieser Jahre hat mich meine Arabella unterstützt. Sie stammt aus einer vermögenden Großgrundbesitzerfamilie, und von ihrem Erbe haben wir gut gelebt, allerdings haben wir das meiste davon auf Reisen verprasst. Sobald die Unruhen vorüber waren, hatten wir die Idee, hierher zurückzukehren, und schauten uns nach Häusern um. Arabella ist ein geselliger Mensch, sie liebt Partys, das Theater und Cocktails, daher wollte sie bei ihrer Rückkehr schlicht umwerfend aussehen. Und da kommt er ins Spiel: der Yankee, Dr. Yes, Dr. Chicago, oder wie immer zum Teufel Sie ihn nennen wollen.«


      All diese Namen sagten mir nichts, aber Alison sprang sofort darauf an.


      »Ich weiß genau, wen Sie meinen. Dr. Yeschenkov; er ist so unheimlich sexy, alle Frauen wollen ein Baby von ihm. Abgesehen von mir natürlich.«


      Ich hob hilflos die Hände. »Würde mich mal jemand einweihen? Bitte?«


      »Er ist Schönheitschirurg«, sagte Alison. »Er hat seine eigene Privatklinik und bietet dort ein Programm an mit dem Namen …«


      »Die Millionen-Dollar-Kur«, sagte Augustine. »Arabella war durch nichts davon abzubringen, sich ihr zu unterziehen.«


      »Er lässt dich für etwa sechs Wochen von der Bildfläche verschwinden …«


      »Er hat auf vier reduziert.«


      »Er bringt dich in einem Nobelhotel unter …«


      »Es war nicht sonderlich nobel.«


      »Und er nimmt eine ganze Reihe von Korrekturen vor, wobei er die absoluten Spezialisten auf ihrem Gebiet zusammentrommelt …«


      »Behauptet er zumindest.«


      »Du hast es sicher im Fernsehen gesehen: Augen, Zähne, Bauch, Brüste. Er verbirgt dich also vor den neugierigen Augen der Öffentlichkeit für sechs Wochen …«


      »Vier.«


      »Und dann veranstaltet er eine große Enthüllung, und du schaust einfach fantastisch aus.«


      »Er ist ein Metzger!« Augustine schüttelte den Kopf. Erneut hatte er Tränen in den Augen.


      »Ist alles schrecklich danebengegangen?«, fragte ich, so sanft ich konnte.


      Augustine funkelte mich wütend an. »Was denken Sie denn?«


      »Auf welche Weise?«, fragte Alison. Wenn sie solche Sachen sagte, klangen sie immer netter als bei mir. Sympathischer. Und ich war ziemlich froh, meinen ersten Gedanken nicht geäußert zu haben, nämlich dass Augustine niemandem hätte über den Weg trauen dürfen, der versprach, aus einem Esel ein Rennpferd zu machen.


      »Ich weiß es nicht, das ist es ja gerade. Sie haben mich die ganze Zeit über nicht in ihre Nähe gelassen. Mir ist zwar klar, dass das Teil des Vertrags ist, aber ich habe sie so sehr vermisst. Wir haben versucht, jeden Abend zu telefonieren, aber sie war so müde, von Schmerzen geplagt und völlig einbandagiert. Sie klang elend. Aber sie war entschlossen, es bis zum Ende durchzustehen. Zuletzt habe ich Mittwochabend mit ihr gesprochen, und da klang sie etwas zuversichtlicher; sie musste sich nur noch einer Operation unterziehen, dann würden sie die Verbände abnehmen und ihr die Resultate zeigen. Danach würden sie ihr die Haare frisieren, sie schminken, in neue Kleider stecken, und dann würde ich zur großen Enthüllung eingeladen. Nur kam dieser Anruf nie.«


      »Weil?«, fragte ich.


      »Weil sie, verfluchte Scheiße noch mal, tot war. Was denken Sie denn?«


      »Auf dem Operationstisch gestorben?«


      »Ja! Nein! Keine Ahnung. Sie haben es abgestritten. Sie haben behauptet, es wäre ihr gut gegangen, als sie die Klinik verließ. Dr. Chicago, Dr. Yes, Dr. Scheißscherenhände sagte, sie hätte ihnen den Scheck ausgestellt, hätte die Entlassungsurkunde unterschrieben und sich auf den Weg gemacht. Er sagte, es sei leider eine Tatsache, dass seine Kur den Frauen manchmal neuen Lebensmut verleiht; plötzlich wollen sie ihr Leben verändern, noch mal neu anfangen. Also tauchen sie unter und betreiben dabei manchmal erheblichen Aufwand, um ihre Spuren zu verwischen.«


      »Und in Ihrem Fall … wäre so was nicht ebenfalls … vorstellbar?«, fragte ich vorsichtig, wenn auch offensichtlich nicht vorsichtig genug, Alisons Blick nach zu urteilen.


      »Nein, absolut nicht.«


      Vermutlich hätte er es dabei bewenden lassen, aber ich hakte nach.


      »Sind Sie sicher? Frauen sind unberechenbar, sie hängen ihr Fähnchen …«


      Alison schnaubte.


      »Soll ich Ihnen sagen, warum ich mir sicher bin?«, fragte Augustine. »Ich bin mir sicher wegen der Worte, die bei unserem letzten Telefongespräch gefallen sind.«


      Wieder legte er diese Pause ein. Was dramatische Steigerungseffekte betraf, hatte er definitiv den Bogen raus.


      »Ja?«, fragte Alison, unfähig, sich zu beherrschen.


      Ich erwartete irgendetwas Düsteres und Mysteriöses, irgendeinen ahnungsvollen Hinweis, dass die Dinge nicht so waren, wie sie schienen.


      »Sie sagte: ›Ich liebe dich, mein Schatz.‹«


      Und auf so simple Art lockte er Alison in die Falle, und ich tappte ihr wie ein Idiot hinterher.
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      Um drei Uhr nachts rief ich Alison an. Wie üblich schlief ich nicht. Sie meldete sich mit benommener Stimme. »Brian?«


      In längst vergangenen Tagen hätte mich die Vermutung, dass es sich dabei um ihren Exmann handelte, vor Eifersucht noch verrückter gemacht, inzwischen hatte ich mich jedoch an ihre Bösartigkeit gewöhnt. Sie war wie Bennett Marco in Richard Condons Botschafter der Angst: neunundneunzig Prozent der Zeit völlig normal, aber insgeheim einer Gehirnwäsche unterzogen, die sie gemeine und verletzende Dinge sagen ließ, und zwar auf einen unbewussten Auslöser hin, in diesem Fall das Klingeln des Telefons neben ihrem Bett.


      Sie sagte: »Was? Wer ist da?«


      »Was glaubst du denn?«


      »Oh. Tut mir leid. Ich war im Tiefschlaf. Was gibt’s?«


      »Ich wollte nur sagen …«


      Und da ich die Kunst der dramatischen Pause bei einem Meister studiert hatte, wandte ich sie bei ihr an.


      »Was?«


      Und kostete sie aus.


      »Was?«


      Und kostete sie aus.


      »Ach, leck mich doch …«


      »Ich wollte nur sagen, falls du dir einbildest, wir würden unseren Sohn tatsächlich Caspar nennen, ist da noch lange nicht das letzte Wort gesprochen.«


      Und damit legte ich auf.


      Manchmal sind es gerade die kleinen Dinge, die einem das größte Vergnügen bereiten.


      * * *


      Ich schlafe nie wirklich, drifte aber manchmal ins halbwache Land des Dämmerns hinüber, wo ich eine vorübergehende Aufenthaltsberechtigung habe. Doch in dieser Nacht plagte mich ein Albtraum über Mutter. Vor einigen Wochen hatte ich sie endlich in die vorletzte Ruhestätte eines Altersheims abgeschoben, weil sie nach ihrem Schlaganfall einfach zu schwierig war, aber während ich mich nun im Bett herumwälzte, kam es mir so vor, als wäre sie wieder zurück in ihrem Schlafzimmer oben unter dem Dach. Ich hörte das Poltern ihrer Schritte, das Ächzen der Holzstiege, als sie herunterkam, und dann das schwere Atmen vor meiner Tür. Ich schrie, sie solle mich in Ruhe lassen, ich hätte nichts Böses getan, es tue mir aber leid, und ich würde mich bessern. Dann vergrub ich mich unter der Decke, betete, sie möge weggehen, und irgendwann döste ich ein.


      Mit dem ersten Dämmerlicht stand ich auf, wütend, weil ich mich so geängstigt hatte, obwohl ich genau wusste, dass die Geräusche keinem fiebrigen Albtraum entsprungen waren, sondern sehr real waren und von dem hageren, rotäugigen, mittellosen Autor herrührten, den Alison eingeladen hatte, in meinem großen, leeren Haus zu nächtigen, und zwar ohne zuvor mein Einverständnis einzuholen, und der jetzt bereits an meinem Frühstückstisch saß und Rice Krispies in sich hineinstopfte. Sie täuschte sich, was mein Haus betraf. Man ist nie wirklich allein, wenn man unter einer Persönlichkeitsstörung leidet. Und manchmal ist diese einem realen Gast vorzuziehen, vor allem wenn dessen nackte, ausgemergelte Brust aus einem nachlässig gebundenen, zuletzt von meiner eingekerkerten Mutter getragenen Morgenmantel ragt und er zufrieden meine letzte entrahmte Milch schlabbert.


      Mir war klar, warum Alison das getan hatte, und ihre Gründe waren nachvollziehbar. Sie wollte diesem gebrochenen Mann helfen, und ich hatte Wohnraum frei. In gewisser Weise gefiel mir die Vorstellung seiner Anwesenheit, weil ich ihn über sein Schreiben befragen konnte; ich konnte ihn in Gespräche verwickeln und ihm dabei unbemerkt Exemplare seiner äußerst raren Bücher zum Signieren unterschieben. Aber die Realität sah anders aus. Kaum war er durch die Tür, da bestellte er schon eine Pizza, und als sie eintraf, musste ich dafür zahlen, und zwar einen völlig überzogenen Preis angesichts ihrer Größe, ihrer Dicke und der Tatsache, dass sämtlicher von ihm gewählter Belag höchstwahrscheinlich Allergien bei mir ausgelöst hätte. Zudem schlang er sie hinunter, ohne mir auch nur einen Bissen anzubieten. Anschließend spülte er die Pizza mit Mutters Sherry hinunter. Er trank zwei große Biergläser davon. Man hätte ihm zugutehalten können, dass er seinen Kummer ertränken wollte. Aber er hielt seinen Drink mit der Routine eines professionellen Klageweibs. Als ich mit ihm über seine Arbeit sprechen wollte, konnte er keine meiner Fragen richtig beantworten, stattdessen holte er zu umständlichen Vorreden aus, um dann zunehmend vom Thema abzuschweifen und sich schließlich über irgendetwas absolut Irrelevantes zu verbreiten. Ich hatte ein paar sehr detaillierte Fragen über seine Stacheldrahtliebe-Trilogie. Tatsache ist, für eine Frage allein brauchte ich fünfzehn Minuten. Eigentlich hätte es ihm schmeicheln müssen, dass ich so interessiert an seiner Arbeit war, aber er rollte nur mit den Augen, paffte seine Zigarre, die er sich nun, da Alison nicht länger zugegen war, angezündet hatte, trank mit lauten Schlucken seinen Sherry, nur um am Ende zu sagen: »Entschuldigung, aber könnten Sie die Frage noch mal wiederholen?« Selbst meine Versuche, ihn zum Signieren seiner eigenen Bücher zu bewegen, wurden vereitelt. Als ich den Karton hervorholte, bewunderte er ihren makellosen Zustand und ging dann dazu über, die Buchrücken zu knicken, während er darin las, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Um sie vor ihm in Sicherheit zu bringen, musste ich sie ihm buchstäblich aus den Fingern winden. Ich versuchte einfach nur Geschäfte zu machen, aber er führte sich auf wie ein Albtraum. Mein Plan, meine Investition zu vervierfachen, war ebenso kurzlebig wie die Pizza.


      Erst viel später, als er sehr betrunken war, begann er wieder über seine schöne Arabella zu reden. Er weinte. Er tobte. Er stieß Beschuldigungen aus und fuchtelte mit einem anklagenden Finger durch die Luft. Ich hörte zu und nickte – das war alles, was er wollte. Er war weder in der Stimmung, über mögliche Beweise zu diskutieren oder vielmehr über deren Abwesenheit, noch ließ er sich von mir seine Illusionen rauben, denn um solche handelte es sich zweifellos.


      »Sie müssen neue Rice Krispies kaufen«, sagte er.


      Darauf hätte er mich nicht eigens hinzuweisen brauchen. Die leere Schachtel lag auf der Seite, die verbleibenden Krümel waren über das Küchenbüfett verstreut, einige schwammen auch in der Milchspur, die er vergossen hatte und die vom Büfett quer über den Küchenboden bis zum Tisch verlief. Als ich mich ihm gegenüber niederließ mit einem trockenen Scheibchen Vollkornbrot, stopfte er sich einen weiteren übervollen Löffel in den Mund und prustete: »Er hat überall Testikel.«


      »Wie bitte? Wer hat Testikel …?«


      Er schluckte runter. »Tentakel, er hat überall Tentakel.«


      »Oh. Richtig. Wer? Mr. Kellog?«


      »Dr. Yes.«


      Ich brummte nur: »Mmmmm«, und kaute weiter. Ich wollte nicht schon wieder dieselben alten Anschuldigungen mit ihm durchgehen. Ich würde sie bereits für Alison wiederholen müssen, wenn sie vorbeikam. Sie hatte uns gestern Abend keine Gesellschaft leisten können wegen eines Friseurtermins.


      Wegen eines Friseurtermins.


      Ein Haarschnitt.


      Frauen sind so widersprüchlich.


      Angeblich hatte sie nur abends Zeit wegen der Arbeit.


      War das zu fassen?


      Sie deutete an, dass er fünfundsiebzig Pfund kosten würde.


      War das verdammt noch mal zu fassen?


      Es war, als würde sie das Essen direkt aus Caspars Mund stehlen.


      Verflucht!


      Ihre Gehirnwäsche begann bereits zu wirken. Ihr ursprünglicher Vorschlag – Rory – war schon schlimm genug gewesen. Aber niemals würde mein Kind den Namen Caspar tragen.


      Falls es überhaupt mein Kind war.


      Ich erhielt erst wieder Gelegenheit, auf Augustines Tentakel-Theorie einzugehen, als er etwa eine Stunde später endlich meine Dusche verließ, wo er das ganze heiße Wasser verbraucht hatte, die Treppe herunterkam, immer noch in Mutters Morgenmantel, um beim Anziehen erfolglos nach etwas Essbarem zu suchen. Während er den Kühlschrank durchstöberte, betrat Alison durch die Hintertür das Haus und begrüßte ihn enthusiastisch. Sie hatte drei Frappuccinos von Starbucks mitgebracht, was ein netter Gedanke war und daher gar nicht zu ihr passte.


      Als Augustine mit seinem Kaffee in den Händen davongeschlurft war, hob Alison erwartungsvoll eine Augenbraue. Als ich nicht reagierte, sagte sie: »Und?«


      »Was und?«


      »Meine Haare?«


      »Hast du sie doch nicht schneiden lassen?«


      »Sehr witzig.«


      »Nein, ehrlich. Sie sehen kein bisschen anders aus.«


      »Sie haben eine andere Farbe.«


      »Ich glaube nicht.«


      »Sie waren blond, und jetzt sind sie honigblond.«


      »Wenn du meinst.«


      »Und es ist nur noch halb so lang!«


      »Bist du sicher?«


      »Ja! Ich brauche was, das leichter zu bändigen ist.«


      »So wie ich?«


      »Sehr witzig.«


      »Danke, gleichfalls.«


      »Kannst du nicht einfach mal …? Ach, was soll’s!« Sie setzte sich an den Küchentisch und öffnete ihren Starbucks-Becher. Ich gesellte mich zu ihr. Und musterte sie gründlich.


      »Fünfundsiebzig Pfund? Ich glaube, ich habe in meinem Leben noch nie so viel für einen Haarschnitt ausgegeben.«


      »Für mich ist der Fall abgeschlossen.«


      Ich hätte ihr die Wahrheit sagen können, nämlich dass in den letzten dreißig Jahren meine Mutter mir die Haare geschnitten hatte. Ein recht simpler Vorgang, bei dem eine Salatschüssel und ein Flammenwerfer zum Einsatz kamen. Oder ich hätte ihr erklären können, dass mein Vater mich immer mit zu seinem Friseur nahm, wie Väter das üblicherweise so tun, ich jedoch im Alter von zwölf, als mein Interesse an der Kriminalliteratur mein Leben zu beherrschen begann, über den Nachdruck eines alten Groschenromans namens Die Perlenkette gestolpert war; darin ging es um die Großstadtlegende Sweeney Todd, den teuflischen Barbier aus der Fleet Street, und von da an weigerte ich mich strikt, zum Friseur zu gehen, aus Angst, er würde mir die Kehle durchschneiden. Ich war ein sehr sensibles Kind. Zum Glück habe ich das mit zunehmendem Alter überwunden. Ja, ich hätte ihr die Wahrheit erzählen können, entschied mich aber dagegen.


      Alison fragte: »Also, was hat er gesagt?«


      »Tentakel.«


      »Geht’s vielleicht etwas ausführlicher …?«


      »Dr. Yeschenkov; seine Tentakel reichen offenbar überallhin, vor allem bis in die Kreise der Polizei, weshalb diese im Fall der schönen Arabella mit ihm unter einer Decke steckt. Die Polizei geht ebenfalls davon aus, dass sie durchgebrannt ist. Sie sagen, ihre Kreditkarte wurde an einem Bankautomaten in Dublin benutzt, eine Woche nachdem sie aus dem Hotel auscheckte.«


      »Sie hätte gestohlen worden sein können.«


      »Das habe ich auch gesagt. Offensichtlich hat die Polizei Augustine einbestellt und ihm die Videoaufzeichnung der Kamera über dem Bankautomaten gezeigt. Man sieht darauf, wie sie ihr Geld entnimmt.«


      »Was hat er dazu gesagt?«


      »Er hat gesagt, die Frau schaut aus wie Arabella, ist es aber nicht.«


      »Aber er hat Arabella doch noch gar nicht in ihrem neuen Look gesehen.«


      »Genau. Trotzdem ist er überzeugt.«


      »Also fordert ihn die Polizei auf, sie nicht weiter zu nerven.«


      »Richtig. Er hat sich an die Zeitungen gewandt, die aber nicht interessiert waren. Woraufhin er rasend und stockbetrunken in die Klinik stürmte in der Hoffnung, dadurch würde die Presse aufmerksam, aber das brachte ihm nur eine Nacht in der Ausnüchterungszelle ein. Er ging dazu über, sich vor der Klinik zu postieren und jeden anzubrüllen, der durch die Pforte trat. Die Klinik erwirkte ein Unterlassungsurteil, und das Gericht untersagte ihm, der Klinik näher als fünfhundert Meter zu kommen. Woraufhin er sich mit einem Megafon in fünfhundert Metern Entfernung aufbaute. Außerdem hat er sie mit Telefonanrufen und E-Mails bombardiert, er hat Kohlelieferungen für sie bestellt, Pizzas, Zauberflüche und allen möglichen anderen Mist und ist ihnen ganz allgemein ziemlich auf die Nerven gegangen.«


      »Und alles, was er will, ist, dass Dr. Yes sich dazu bekennt, seine Frau ermordet zu haben?«


      »Das ist alles.«


      »Aber er hat keinerlei schlüssigen Beweise dafür.«


      »Er hat ihre Krankenakte eingesehen. Er weiß mit Sicherheit, dass sie allergisch gegen Penizillin war, aber merkwürdigerweise taucht das nicht in ihrer Einwilligungserklärung auf.«


      »Und was sagen die dazu?«


      »Die sagen, es steht auf dem Original, die Kopien sind nur schlecht; sie haben es korrigiert und ihm bessere Kopien geschickt.«


      »Und er geht von einer Verschwörung aus.«


      »Offensichtlich.«


      Alison nahm einen Schluck Kaffee. Etwas davon rann seitlich an ihrem Mundwinkel herab und blieb an ihrem Doppelkinn hängen. Sie bemerkte, dass ich den Tropfen anstarrte, und wischte ihn ab. Ich starrte auf ihre Hand. Sie verdrehte die Augen, trotzdem nahm sie eine der Servietten, die beim Kauf eines Kaffees inbegriffen sind, und wischte sich damit über den Handrücken. Ich nickte zustimmend. Sie zerknüllte die Serviette und warf sie über ihre Schulter.


      »Deswegen hat er noch lange nicht unrecht«, sagte sie. »Wir sollten die enge Bindung zwischen einem Mann und seiner Frau nicht unterschätzen und das damit einhergehende intuitive Wissen.«


      »Möglicherweise redest du aber auch hochgestochenen Blödsinn.«


      »Ich will damit nur sagen, dass Augustine vermutlich derjenige Mensch auf der Welt ist, der sie am allerbesten kennt. Der letzte Telefonanruf war so voller Liebe …«


      »Seinen Aussagen zufolge.«


      »… und es gab keinen Hinweis darauf, dass sie unglücklich war oder eine Flucht plante. Sie muss voller Vorfreude gewesen sein, weil die große Enthüllung bevorstand. Warum sollte sie da plötzlich verschwinden?«


      »Es spielt keine Rolle, warum. Es gibt keine Beweise, dass an der Sache irgendwas faul ist, hingegen gibt es einen Beweis, dass sie lebt, dass es ihr gut geht und sie ihr Geld ausgibt. Sie ist nach Dublin gefahren, und vermutlich hat sie von dort aus irgendeinen Flug genommen. Augustine Wogan ist ein alkoholsüchtiger, paranoider Versager; sie hatte die Nase voll von ihm. Wir müssen ihn jetzt nur noch dazu bringen, ein paar seiner Bücher zu signieren, um ihn dann schnellstmöglich wieder loszuwerden.«


      »Du liegst falsch. Er ist verliebt, und er weiß, dass irgendwas nicht stimmt, aber niemand schenkt ihm Glauben. Seine Frau ist tot, und Dr. Yes zieht die Fäden, um seine Spuren zu verwischen und ungestraft mit einem Mord davonzukommen.«


      »Gott, jetzt wirst du auch noch zur Verschwörungstheoretikerin! Hast du zufällig intimen Umgang mit Jeff gehabt?«


      »Nicht kürzlich.«


      »Sehr witzig.«


      »Danke, gleichfalls. Hör zu, du hast dich jahrelang für Augustine starkgemacht; lass ihn jetzt nicht im Stich. Ich glaube nicht, dass mich mein Gefühl trügt. Und wir sind seine letzte Hoffnung.«


      Wir starrten uns über den Tisch hinweg an, wobei keiner von uns bemerkte, dass Augustine in der Tür stand, mit verschränkten Armen und makellos gekleidet in einen der schon lange eingemotteten Anzüge meines Vaters; zumindest merkten wir es nicht, bis er sagte: »Von euch beiden ziehe ich, glaube ich, Sie vor, Prinzessin.«


      Alison strahlte.
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      Selbstverständlich machte ich einen Rückzieher. Es ist mein üblicher Konfliktvermeidungsmechanismus. Ich versicherte ihm, ich hätte lediglich den Advocatus Diaboli gespielt, und natürlich würden wir uns seines Falls annehmen. In Wirklichkeit hatte ich keineswegs die Absicht. Ehrlich gesagt hatte die traumatische Erfahrung, ihn in meiner Nähe zu haben, im Bett meiner Mutter, im Anzug meines Vaters, während er mir gleichzeitig die Haare vom Kopf fraß, mich zunehmend von der Idee abgebracht, ihn meinen Büchervorrat signieren zu lassen. Ebenso gut konnte ich die Unterschrift fälschen, niemand würde den Unterschied bemerken. Vorsorglich hatte ich bereits mit dem Handy ein Foto von uns beiden gemacht, während er sherrytrunken in einem meiner Sessel gedöst hatte; ich hatte neben ihm posiert, als wären wir die besten Freunde. Wenn ich dieses Foto über die signierten Bücher hängte, würde das als Echtheitszertifikat ausreichen, zumindest für den durchschnittlichen Trottel und die kleinen Zwischenhändler.


      Ich wollte ihn einfach nur noch loswerden. Aber Alison, die das eine oder andere über Eier weiß, vor allem darüber, wie man sie zu seinem eigenen Nutzen ausbeutet, hieß ihn am Tisch niedersitzen und briet ihm die beiden einzigen, die noch im Haus verblieben waren. Während er sie in sich hineinschaufelte, schnitt ich ihr über den Tisch hinweg Grimassen, aber sie ignorierte mich. Als er sie hinuntergeschlungen hatte, wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab. Überall verrohten die Manieren.


      Er sagte: »Danke, Alison, das war sehr nett.«


      Sie lächelte unterwürfig.


      »Und nun, was werden wir in Sachen meiner Arabella unternehmen?«


      »Unternehmen?«, fragte ich.


      »Wir werden sie finden oder zumindest herausfinden, was mit ihr geschehen ist«, sagte Alison. Ich gab eine Art Würgelaut von mir. »In unserer Freizeit klären wir gelegentlich Kriminalfälle auf. Wir haben schon beträchtliche Erfolge erzielt. Mein Partner hier ist so was wie ein Genie.«


      Erneut zog ich eine Grimasse. Ich würde mich um keinen Preis von ihr einwickeln lassen.


      »Nun, das wäre … fantastisch. Ich weiß wirklich nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Aber ich befürchte, ich habe nicht die Mittel, Sie zu bezahlen.«


      »Das ist nicht nötig. Wir tun das nicht wegen des Geldes.«


      Ich stieß ein leises Grrrrrr aus.


      »Es würde mir alles bedeuten. Und wissen Sie was?« Jetzt blickte er mich an. »Auch wenn ich gestern etwas durcheinander war, habe ich doch einen Blick auf Ihren Laden geworfen, und er ist wirklich wundervoll. Sie empfinden offensichtlich eine große Liebe zu Büchern und zur Literatur. Ich habe mich gefragt, ob Sie je daran gedacht haben, selbst Bücher zu verlegen, Sie wissen schon, in limitierten Auflagen vielleicht?«


      »Hab’s probiert«, sagte ich. »Ist kein müder Cent mit zu verdienen.«


      »Wirklich? Denn zufälligerweise habe ich ein kleines Manuskript herumliegen. Vielleicht können wir uns einig werden, Sie wissen schon, statt einer Bezahlung; vielleicht können Sie es verlegen?«


      In mir regte sich ein erstes schwaches Interesse.


      »Ja, vielleicht.«


      Ich wollte jede voreilige Aufregung vermeiden. Klar, er war von der Kritik gefeiert worden, aber seine einzigen bekannten Werke waren mehr als zwanzig Jahre alt. Wenn er das Buch kürzlich geschrieben hatte, dann war es vermutlich ebenso verrückt wie er selbst.


      »Und damit kennst du dich ja bestens aus«, sagte Alison, woraufhin mir klar wurde, dass ich das alles laut ausgesprochen hatte.


      Ich lachte und sagte: »Klar, wir sind doch alle ein bisschen verrückt. Worum geht’s in dem Buch?«


      »Nun, Sie kennen und schätzen doch die Stacheldrahtliebe-Trilogie?«


      »Ja?«


      »Eigentlich besteht sie aus vier Teilen. Aber da die ersten drei Bände im Eigenverlag publiziert wurden und sich schlecht verkauften, fehlte mir das Geld, den vierten rauszubringen. Er ruhte die ganzen Jahre unter einer dicken Staubschicht, was ich für sehr bedauerlich halte, da er ein völlig neues Licht auf die übrigen Teile wirft.«


      Er nickte nachdenklich.


      Alison musterte mich über den Tisch hinweg und fragte sich vermutlich, warum ich so aussah, als würde ich gleich einem Herzschlag erliegen.


      * * *


      Ich war mir nicht sicher, ob es klug war, ihn allein im Haus zurückzulassen, aber entweder das, oder ich nahm ihn mit ins Kein Alibi, worauf ich gerne verzichtete. Es war ausgesprochen anstrengend, ihn um sich haben. Und außerdem wollte ich mich möglichst rasch an die Auflösung dessen machen, was zum Fall der Perlenhalskette werden sollte, denn in meinem Kopf schmiedete ich bereits ehrgeizige Pläne für die Erstveröffentlichung von Feuer im Himmel, dem vierten Band einer Reihe, die nun nicht länger eine Trilogie war, sondern ein Romanzyklus. Darüber hinaus wollte ich Augustine davon überzeugen, mich auch die anderen Bände nachdrucken zu lassen. In der Welt der Kriminalliteratur würde man mich dafür preisen, nicht nur den unbekannten vierten Band entdeckt zu haben, sondern auch die Originaltrilogie aus der Vergessenheit geholt zu haben. Sofern ich mich auf eine limitierte Auflage beschränkte, konnte ich damit ein absolutes Vermögen verdienen und weiterhin das Fortbestehen des Kein Alibi gewährleisten. Ich hatte ein unglaubliches Hochgefühl, auch wenn etwas davon auf die lange Liste von Medikamenten zurückzuführen sein mochte, die ich an diesem Morgen aus Versehen wohl zweimal eingenommen hatte.


      Selbst Jeff fiel das auf, obwohl er ein totaler Vollpfosten ist. Als er mir von Starbucks den falschen Kaffee mitbrachte, schrie ich ihn nicht mal an, sondern schickte ihn einfach erneut los, den richtigen zu holen. Und als er zurückkehrte, bat ich ihn, die Kasse zu übernehmen, und vertraute ihm sogar die Schlüssel dafür an, woraufhin er lächelte, als wäre er im siebten Himmel. Als er sich dann allerdings erkundigte, ob er auch mögliche Kunden bei der Bücherauswahl beraten dürfe, erklärte ich, um keinen Preis, wenn ihm sein Leben lieb sei. Dennoch schien er zufrieden mit zwei von dreien.


      Nachdem Jeff beschäftigt war – nun ja, nicht wirklich beschäftigt, aber aus dem Weg geräumt –, konsultierte ich das Internet. Dabei ging es mir weniger darum, meinen Feind zu studieren, denn ich war keineswegs davon überzeugt, dass Dr. Yes mein Feind war oder irgendjemandes Feind, abgesehen vielleicht von Mutter Natur, sondern ich wollte so viel wie möglich über ihn herausfinden, um bei meinen Ermittlungen sachkundig über ihn reden zu können.


      Die nötigen Informationen waren nicht schwer zu finden. Sein ganzes Geschäft war rund um seine Persönlichkeit und sein gutes Aussehen aufgebaut: das perfekt frisierte Haar, die permanente Bräune, die blitzenden Zähne, die faltenfreie Stirn, die muskulöse Statur, die Andeutung eines Sixpacks unter einem dünnen T-Shirt. Er war fünfundfünfzig, sah aber zwanzig Jahre jünger aus. Er hätte die ideale Reklame für seine eigenen Verjüngungskuren abgeben können, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass er, von Diäten und Übungen einmal abgesehen, sich unmöglich selbst hätte operieren können. Jemand anders hatte seine Zähne gerichtet, seine Tränensäcke entfernt oder seine Gesichtshaut nach hinten gestrafft. Setzte man also auf sein Bild hin Vertrauen in ihn, setzte man im Grunde Vertrauen in die handwerklichen Fähigkeiten eines anderen. Er war in Chicago, Illinois, geboren und aufgewachsen, seine Familie war ukrainischer Abstammung. Ich fand ein Google-Bild von ihm, das aus seinem Highschool-Jahrbuch zu stammen schien. Seit damals hatte er sich kaum verändert. Vielleicht hatte er also gar keine kosmetische Generalüberholung benötigt, vielleicht hatte er einfach gute Gene. Er hatte die Brown University und die Chicago University im Eiltempo absolviert, war zugelassener Facharzt für plastische Chirurgie und geschätztes Mitglied der Amerikanischen Gesellschaft für Plastische Chirurgie. Mitte der Neunziger hatte er eine seiner Patientinnen geheiratet, eine junge Irin, die in die Staaten kam, um ein paar kleinere schönheitskosmetische Eingriffe vornehmen zu lassen, die zu Hause nicht angeboten wurden. Sie hatten sich ineinander verliebt, und er hatte eine Marktlücke entdeckt. Bereits nach sechs Monaten hatte er seine erste Klinik in Belfast eröffnet, machte mit einem gerüttelten Maß an amerikanischer Chuzpe Werbung dafür, und schon bald war er auf der Insel die Adresse für Frauen – und auch für einige Männer –, die irgendetwas begradigt, gestrafft oder abgesaugt haben wollten. Mit der Zeit hatte er sein Geschäft immer mehr ausgebaut, besonders in den Boomjahren des Keltischen Tigers, als seine ultrateuren, aber sehr schnellen Generalüberholungen der Renner für alle waren, die sich zu fett, zu faltig oder zu alt fühlten, um in der hektischen Dubliner Szene noch konkurrieren zu können, dafür aber nicht viel Zeit investieren wollten. Schon bald eröffneten Konkurrenzunternehmen in der südlichen Hauptstadt, doch in Belfast war man gewissermaßen außer Landes, und es war weniger wahrscheinlich, dass man seinen sozialen Rivalen über den Weg lief, während man gerade in blutige Verbände gewickelt war, die die neuen Ohren in Form hielten, oder man beim Treppensteigen schmerzgepeinigt aufschrie, weil die neuen, noch nicht richtig angepassten Brüste einen umbrachten.


      »Warum schaust du dir Bilder von Titten an?«, wollte Jeff wissen, der über meine Schulter spähte.


      »Das ist Arbeit«, erklärte ich.


      Ich versuchte mich in Augustines Situation zu versetzen. Er liebte seine Frau, und sie war verschwunden. Sie hatte sich in einer Klinik, die Dr. Yeschenkov gehörte und von ihm geleitet wurde, einer Reihe relativ harmloser Schönheitsoperationen unterzogen, und wurde seither nicht mehr gesehen, von den zweifelhaften Videoaufzeichnungen des Bankautomaten in Dublin einmal abgesehen. Augustine hatte sofort gefolgert, sie müsse in der Klinik gestorben sein, denn alles andere ergab für ihn keinen Sinn; er konnte sich nicht vorstellen, dass sie untergetaucht war, um ein neues Leben zu beginnen. Er kannte die Frauen offensichtlich nicht so gut wie ich, und ich hatte schon ziemlich wenig Ahnung. Er war emotional zu stark involviert, um nüchtern einschätzen zu können, wie gering die Wahrscheinlichkeit einer riesigen Verschwörung war, die den Tod seiner Frau vertuschen sollte.


      Ich fand im Internet ein Foto der schönen Arabella.


      So schön war sie gar nicht.
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      Im Gegensatz zu allem, was ich vielleicht sagte oder tat, bemühte ich mich irgendwo im Hinterkopf, ein besserer Mensch zu werden, in Vorbereitung auf das kommende Trauma der Kindsgeburt. Für Alison war das alles ein Kinderspiel; sie musste lediglich ein bisschen Gewicht zulegen und sich irgendwann einer leicht unangenehmen Prozedur unterziehen, von der sie aufgrund schmerztötender Injektionen kaum etwas spüren würde. Sie war von der Natur dafür geschaffen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich würde Turbulenzen durchleiden müssen von der Größenordnung, wie sie bei der Auslöschung der Dinosaurier aufgetreten waren. Ich war entschlossen, etwas zu dem Ganzen beizutragen, und Teil davon war, ihr zu beweisen, dass ich die Initiative ergreifen konnte, ohne eigens dazu aufgefordert zu werden. Sie zog es vor, wenn ich mich einem Problem stellte und die Lösung nicht einem Dritten überließ. Sie wusste um meine innere Überzeugung, dass ich nur lange genug erbärmlich dreinblicken musste, damit jemand anders die Aufgabe für mich übernahm. Jetzt würde ich ihr beweisen, dass ich etwas auf eigene Faust anpacken konnte. Ich war vor Alison sehr gut allein klargekommen, und ich würde auch nach ihr gut klarkommen. Ich musste nur den heiklen Teil in der Mitte überstehen.


      Ich nahm den Hörer ab. Ich spähte hinunter auf die Telefonnummer, die ich auf den Notizblock vor mir geschrieben hatte. Ich hämmerte sie in die Tasten. Was ich wegen meiner Glasknochenkrankheit natürlich nicht wirklich tat. Vielmehr drückte ich sie sanft. Nach wenigen Augenblicken meldete sich eine helle, distinguierte Stimme mit einem Hauch von Osteuropa darin: »Guten Morgen, hier ist die Yeschenkov-Klinik.«


      Ich wollte mich vergewissern, dass Dr. Yes nichts zu verbergen hatte. Die Krankenhausakten, die man Augustine ausgehändigt hatte, lagen immer noch bei seinem letzten Anwalt. Dieser wollte sie nicht herausgeben, bevor Augustine seine Rechnung nicht beglichen hatte. Auf keinen Fall würde ich sie für ihn bezahlen, und da die Klinik mir, einem Buchhändler, die Akten nicht überlassen noch Augustine Duplikate ausstellen würde, gegen den sie ein Unterlassungsurteil erwirkt hatte, musste ich selbst herausfinden, was es dort herauszufinden gab, indem ich das tat, was ich am besten beherrschte – als krimineller Proktologe Licht in dunkle Orte bringen, in die niemand gerne hineinspähte.


      »Ja, ich wollte mich erkundigen, ob ich bei Ihnen eine Verschönerungskur machen kann.«


      »Absolut, Sir. Darf ich mir bitte Ihren Namen notieren?«


      »George.«


      »George? Und Ihr Nachname?«


      »Pelecanos.«


      Sein neuer Roman war gerade erschienen, und ich musste mein Geschäft und seinen guten Ruf schützen.


      »Wie der Autor?«, fragte sie überraschenderweise.


      »Äh, ja.«


      »Ich verstehe absolut, Sir. Viele unserer Klienten ziehen die Anonymität vor. Allerdings möchte ich betonen, dass es bei uns nicht anders ist als bei Ihrem Hausarzt; alles wird absolut vertraulich gehandhabt. Vielleicht kann ich mir Ihre Telefonnummer notieren und …«


      »Ich würde es vorziehen, wenn Sie das nicht tun.«


      »Vielleicht Ihre E-Mail …«


      »Nein, die kontrolliert sie ebenfalls. Sehen Sie, es soll eine Überraschung für meine Frau werden.«


      »Ach, die Behandlung ist also für Ihre Frau …?«


      »Nein, sie ist für mich. Ich bin der Potthässliche von uns beiden.«


      »Nun, ich bin mir sicher, dass Sie das nicht sind. Aber ich verstehe absolut, Sir – was für eine wundervolle Idee.«


      »Ich wollte einfach vorbeikommen, ein bisschen plaudern, um zu hören, wie das Ganze so läuft.«


      »Ja, Sir, absolut. Eine Konsultation mit Dr. Yeschenkov. Allerdings erheben wird dafür eine gewisse Gebühr. Die jedoch vollständig angerechnet wird, wenn Sie unserem Programm beitreten.«


      »Wie hoch ist die Gebühr?«


      »Sie beträgt lediglich vierhundertneunundneunzig Pfund.«


      »Ich meine, für die Konsultation.«


      »Richtig, Sir. Soll ich nach einem Termin für Sie schauen?«


      Ich beschloss, es als Investition zu betrachten. »Ja, absolut.«


      »Ausgezeichnet! Dann lassen Sie mich mal sehen. Wie wäre es mit dem zweiundzwanzigsten …«


      »Das ist zu …«


      »… Mai. Das ist leider das Frühste, was ich Ihnen anbieten kann. Ich fürchte, er ist ein sehr beschäftigter Mann.«


      »Äh, heute haben Sie nicht zufällig was frei?«


      »Nein, Sir, ich fürchte …«


      »Ich komme nur kurz vorbei und zeige ihm meinen Kopf.«


      »Tut mir leid, Sir, aber das ist nicht möglich.«


      »Er braucht mich ja nur ganz kurz anzuschauen; ich wäre mit einer groben Einschätzung zufrieden.«


      »Sir …«


      »Es ist wirklich ziemlich dringend. Wie sieht’s morgen aus? Ich bin um die Mittagszeit in Ihrer Gegend. Ich könnte einfach vor seinem Fenster auf und ab springen, und er könnte mit dem Daumen nach oben oder nach unten …«


      »Sir! Dr. Yeschenkov arbeitet morgen gar nicht.«


      »Also, man sollte doch eigentlich denken …«


      »Sir, er spielt Golf und hat strikte Anweisung gegeben, dass er nicht …«


      »Nun, dann treffe ich ja vielleicht im Club …«


      »Oh. Sie sind auch Mitglied im Malone, Sir?«


      »Absolut.«


      Ich horchte sie nach allen Regeln der Kunst aus.


      »Nun, das ist natürlich etwas anderes. Und er bietet sogar einen speziellen Rabatt für Clubmitglieder an. Es ist ein wunderbarer Club, nicht wahr, Sir? Ich spiele selbst dort, ich bin eine der Aktiven bei den Damen. Was ist Ihr Handicap?«


      »Steifigkeit in den Beinen«, sagte ich und legte auf.


      Ich hatte die Informationen aus ihr herausgewrungen wie aus einem Handtuch. Jetzt konnte ich Dr. Yes im Golfclub ausfindig machen und ihn über Arabellas mysteriöses Verschwinden aushorchen, ohne seinen Schlupfwinkel betreten zu müssen oder die geradezu lächerlich überhöhte Konsultationsgebühr zu zahlen.


      Das Telefon klingelte, und ich sagte: »Hallo, hier Kein Alibi, Mord ist unser Geschäft.«


      Und dieselbe Frauenstimme sagte: »Tut mir leid, wir sind offensichtlich unterbrochen worden. Was wollten Sie gerade über Steifigkeit sagen? Und Sie sind vom Kein Alibi? Ich liebe diesen Laden!«
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      Lassen Sie mich Ihnen erklären, warum ich Pearl, denn so hieß sie, auf einen Kaffee einlud. Zunächst einmal hatte ich während unserer Plauderei am Telefon festgestellt, dass sie zwar von sich behauptete, ein Krimifan zu sein, in Wahrheit aber bei der Auswahl ihrer Lektüre völlig hilflos war. Sie brauchte Unterstützung, sie brauchte Führung. Um Himmels willen, sie las immer noch Patterson! Meine Hauptaufgabe in dieser schwierigen Welt ist es, diejenigen, die hoffnungslos verloren sind, ins Licht zu führen. Ich bin ein Leuchtfeuer. Ein Retter der Seelen. Aber ich bin kein literarischer Snob, nicht mal in dem von mir gewählten Genre. Klar, natürlich gibt es da draußen literarische Schwergewichte, aber ich kann mich ebenso für spannende Reißer, für die düstere und sarkastische Schwarze Serie oder sogar für großmütterliche Cosys begeistern, solange darin keine Tiere auftauchen, die aktiv beim Lösen des Falls helfen. Es ist mein Job, das richtige Buch mit dem richtigen Leser zusammenzubringen. Außerdem, und das war möglicherweise noch entscheidender, war Pearl Dr. Yeschenkovs Türhüterin, und wenn ich sie bei einem Treffen in eine nette Plauderei verwickeln konnte, würde ich mit Sicherheit nicht nur Einsichten über ihn gewinnen, sondern auch über die Umstände des Verschwindens der schönen Arabella. Ich hatte sie bereits einmal nach allen Regeln der Kunst ausgehorcht, und ich würde sie erneut nach allen Regeln der Kunst aushorchen.


      Sie war herzlich und freundlich und von mir fasziniert gewesen am Telefon, und rückblickend musste ich zugeben, dass ich mich ein wenig geschmeichelt fühlte. Unsere Unterhaltung war immer wieder unterbrochen worden, da sie Anrufe hatte durchstellen müssen. Als Reaktion darauf hatte ich mich selbst mehrere Male vom Telefon entfernt und behauptet, ich müsse mich um Kunden kümmern.


      Sie sagte: »Es ist wunderbar, sich mit Ihnen zu unterhalten, aber schier unmöglich!«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Tut mir leid, aber hier geht es zu wie im Taubenschlag.« Zum Glück konnte sie die geisterhafte Leere in meinem Laden weder sehen noch hören. »Wissen Sie, was ich für Sie tun werde? Ich suche ein paar Bücher für Sie aus. Sie können einen Blick darauf werfen, ohne zum Kauf verpflichtet zu sein.« Sie lachte. Ich war so gut darin. »Warum schauen Sie nicht in der Mittagspause kurz vorbei?«


      »Liebend gerne – aber ich hab nur eine halbe Stunde, und das reicht kaum für einen Kaffee und ein Sandwich. Normalerweise gehe ich zu diesem Starbucks ganz in Ihrer Nähe.«


      »Ich sag Ihnen was – ich könnte mit den Büchern kurz dort vorbeischauen.«


      »Wirklich? Das würden Sie tun? Das wäre fantastisch.«


      Ich war ziemlich fantastisch. »Wie werde ich Sie erkennen?«, fragte ich.


      »Keine Sorge«, erwiderte sie. »Ich werde Sie erkennen. Sie werden einen Stapel Bücher tragen. So gegen ein Uhr?«


      »Gegen eins.«


      »Fantastisch. Dann haben wir ein Date.«


      Ich muss zugeben, dass ich innerlich ein wenig erglühte, als sie das sagte, auch wenn sie sich natürlich weiter nichts dabei gedacht hatte.


      Vermutlich war ich leicht im Nachteil, weil ich keine Ahnung hatte, wie sie aussah. Nicht nur würde ich Bücher bei mir tragen, sie kannte mich als Kundin des Kein Alibi zweifellos auch vom Sehen, wohingegen ich meine Kunden vergesse, sobald sie den Laden verlassen haben, und manchmal auch, während sie noch da sind. Allerdings ging ich davon aus, dass sie wohl kaum wie eine Vogelscheuche aussehen würde, denn sie war die erste Person, die Menschen zu Gesicht bekamen, wenn sie Dr. Yeschenkovs Klinik für eine Konsultation betraten, und hätte sie ausgesehen wie eine Kröte, hätten potenzielle Klienten bei ihrem Anblick vermutlich auf dem Absatz wieder kehrtgemacht. Andererseits … wäre sie ein echter Knaller gewesen, hätte ich mich sicher an ihre Besuche im Laden erinnert. Was ich definitiv wusste, war, dass sie lustig und aufgekratzt klang, nicht auf Horror, Blutrünstiges oder Unzweideutiges stand, dass Agatha Christie sie jedoch langweilte und sie nie richtigen Zugang zu den skandinavischen Autoren gefunden hatte. Ihr Geschmack schien ein Spiegel meines eigenen zu sein, daher fiel es mir nicht weiter schwer, etwas Passendes für sie auszusuchen. Ich wählte einen Elmore Leonard, einen Robert B. Parker, aus naheliegenden Gründen einen Pelecanos und Graham Greenes Klassiker Unser Mann in Havanna. Ich richtete mein noch verbliebenes Haar und schoss kurz vor eins hinüber zum Starbucks, damit ich noch vor ihrem Eintreffen genau den gewünschten Kaffee bestellen und an meinen Tisch bringen lassen konnte, nur für den Fall, dass sie mich deswegen etwas merkwürdig finden würde. Ich arbeite mich einmal im Monat systematisch durch die Getränkekarte, und jede Abweichung führt zu Chaos und Konfusion, vor allem in den Unterlagen, in denen ich meine Getränkeaufnahme minutiös dokumentiere. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass sie vor mir eintraf und etwas außer der Reihe für mich bestellte.


      Ich studierte gerade die Starbucks-Broschüre über ostafrikanischen Kaffee, worin stand, dass sie für jedes verkaufte Pfund etwas in den weltweiten Fonds zur Behandlung von Aidskranken auf diesem Kontinent einzahlten, und dachte, wie wenig mich dieser Umstand interessierte, als eine mir mittlerweile vertraute Stimme sagte: »Das müssen Sie sein.«


      Es war tatsächlich ich, und es war tatsächlich sie.


      Und sie war das SCHÖNSTE GESCHÖPF AUF GOTTES ERDEN.


      Und sie strahlte auf mich herab.


      Sie hatte üppiges schwarzes Haar, zarte Sommersprossen auf reinen weißen Wangen unter tiefseegrünen Augen und über einem Lächeln, das so betörend war, dass Mormonen sich deswegen von der Klippe gestürzt hätten. Sie war auf herrliche Weise frei von Make-up und trug ein Top, das nichts offenbarte, aber alles andeutete.


      Ich nickte völlig gebannt, und sie streckte ihre Hand aus und sagte: »Hallo, ich bin’s, Pearl.«


      Auch wenn ich es normalerweise verabscheue, jemandem die Hand zu schütteln, machte ich eine Ausnahme. Sie war nicht die Art Frau, auf der Keime existieren können. Sie machten einen Bogen um sie und sagten sich: Es hat keinen Sinn, hier rumzuhängen, die spielt in einer völlig anderen Liga.


      Irgendwann sagte ich: »Ich hole Ihnen einen Kaffee. Was möchten Sie …?«


      Sie blickte von der Karte auf. »Ich nehme, was Sie nehmen.« Ich bestellte. Während ich an der Ausgabetheke wartete, nahm Pearl die Bücher in die Hand, die ich auf dem Tisch zurückgelassen hatte, studierte die Titel und drehte sie dann um, um die Rückseite zu lesen. Sie lächelte erneut zu mir auf. »Fantastisch, fantastisch, ich kann es kaum erwarten, mich darauf zu stürzen.«


      Ich lächelte zurück, unendlich glücklich, auf diesem Planeten gelandet zu sein, und kehrte zum Tisch zurück. »Pearl ist ein wunderbarer Name; man hört ihn heutzutage nicht mehr oft.«


      »Mutter hat ihn sehr gemocht.«


      »Perlmutter.«


      »Normalerweise fällt den Leuten dazu immer das Lied ›Pearl’s a Singer‹ ein.«


      »Die einzige andere Pearl, die ich kenne«, ich tippte auf das Buch von Robert B. Parker, »ist Spensers Hund in diesem …«


      »Vergleichen Sie mich mit einem Hund?«


      Ich lachte. Ich wurde rot. Und dann dachte ich: Wenn du ein Hund bist, dann der allerschönste Hund, den ich je gesehen habe. Sie brach in Gelächter aus.


      »Ich nehme das als Kompliment«, sagte sie.


      »Habe ich das laut gesagt?«


      Unterm Tisch berührte ihr Fuß den meinen.


      Das war natürlich reiner Zufall.


      * * *


      Wir waren bei unserem zweiten Kaffee. Ich war immer noch in der richtigen Reihenfolge der Karte. Sie hatte fasziniert meinen Ausführungen zur gegenwärtigen Lage der Kriminalliteratur gelauscht, meiner Einschätzung der Karriere Leonards und der Fernseharbeiten Pelecanos’ sowie meiner Erklärung – aber keinesfalls Rechtfertigung – für den Greene. Der Meister selbst hätte Unser Mann in Havanna womöglich als bloße Unterhaltung abgetan, aber manchmal sind Autoren zu nahe dran an ihren Werken. Meiner bescheidenen Auffassung nach ist dieser Roman wesentlich besser als jeder seiner »literarisch wertvollen«. Ich war in Topform. Sie hätte mir den ganzen Tag zuhören können, da war ich mir sicher, aber ich war aus einem bestimmen Grund gekommen. Sie reichte mir die zwanzig Pfund für die Bücher. Ich wartete, während sie ihre Handtasche nach den fehlenden fünfzehn Pence durchsuchte. Als das Geschäft befriedigend abgeschlossen war, leitete ich zu dem ebenso dringlichen Grund über, warum ich sie hierher, in mein zweites Zuhause gelockt hatte.


      Ich sagte: »Ich kann kaum glauben, dass Sie schon mal in meinem Laden waren. Ich bin mir sicher, ich hätte mich an Sie erinnert.«


      »Arbeitet dort nicht die meiste Zeit eine ältere Frau? Um die Wahrheit zu sagen, sie war mir ein bisschen unheimlich. Ich bin nie lange geblieben.«


      »Das war wohl Mutter. Sie ist nicht länger bei uns.«


      »Sie meinen, Sie ist … verschieden?«


      »Noch nicht. Ihr Zustand lässt sich wohl am besten mit einem Titel der Stranglers als ›Hanging Around‹ beschreiben. Sie ist in einem Heim für die ganz, ganz Nervtötenden. Apropos, wir haben einen gemeinsamen Bekannten.«


      »Wirklich? Wen?«


      »Sein Name ist Augustine W…«


      »Wogan! O Gott, woher kennen Sie …?« Sie griff sich an den Kopf. »Natürlich! Wie dumm von mir. Er ist ein Krimiautor. Obwohl ich nie ein Buch von ihm gelesen habe und mir inzwischen ziemlich sicher bin, dass ich auch nie eines lesen möchte. Was für eine furchtbare Nervensäge!«


      »Nicht wahr? Gegenwärtig frisst er mir die Haare vom Kopf und vertreibt mich aus meinen eigenen vier Wänden.«


      »Nein! Oh, wie widerlich! Wie ist das passiert?«


      »Also, er platzte in den Laden, vor Wut schäumend, und irgendwie hatte ich Mitleid mit ihm. Vermutlich ist Ihnen nicht entgangen, dass meine große Leidenschaft der Kriminalliteratur gilt; und da er so was wie eine Legende ist, dachte ich, ich tu dem alten Mann einen Gefallen, weil er so verzweifelt war und nirgendwo anders sein Haupt betten konnte. Um ehrlich zu sein, ich wünschte, ich hätte mich nie darauf eingelassen.«


      »Oh, ich beneide Sie nicht. Ich meine, klar, armer Mann. Aber ehrlich, die ganzen Probleme, die er verursacht hat! Er hat Kunden vergrault, und ich musste jeden Pizzaservice in Belfast anrufen und ihnen kategorisch weitere Lieferungen untersagen, weil wir nie etwas bestellt hatten. Er eine Landplage!«


      »Er ist überzeugt, dass seine Frau …«


      »Ich weiß! Aber was denkt er, was wir mit ihr getan haben? Sie in unserem Garten vergraben? Ehrlich mal! Sie ist eine sehr nette Frau, sie hatte ihre Behandlung, alles lief bestens, und sie sah wundervoll aus. Ich will Ihnen die Wahrheit sagen: Nach ein paar Wochen Verwöhnprogramm hätte mich die Aussicht, zu diesem Mann zurückzukehren, ebenfalls ins nächste Flugzeug nach Südamerika steigen lassen!«


      »Glauben Sie, dass sie das getan hat?«


      »Ich habe keine Ahnung. Allerdings muss ich sagen, dass unsere Patienten während der Genesungszeit viel herumsitzen, und ich habe zufällig mitbekommen, wie Arabella – übrigens ein wunderschöner Name, finden Sie nicht? – sich mit einem Portugiesisch-Sprachkurs beschäftigt hat. Glauben Sie, das könnte eine Spur sein? Brasilien vielleicht?«


      »Oder Angola. Oder Kap Verde. Oder Guinea-Bissau. Oder Mosambik. Oder Macau. Oder Osttimor.«


      Sie zwinkerte mir zu und sagte dann: »Oder Portugal.«


      Und ich erwiderte unwillkürlich: »Oh, Scheiße«, denn ich hatte kurz aufgeblickt und an der Theke Alison entdeckt, die zwei Frappuccinos entgegennahm, von denen einer unzweifelhaft für mich bestimmt war; und genau in diesem Augenblick drehte sie sich um, sah mich und setzte gerade zu einem Lächeln an, als sie bemerkte, dass ich nicht allein war. Die atemberaubende Schönheit der Frau an meinem Tisch schien sie wie die sprichwörtliche Faust in die Magengrube zu treffen. Das Strahlen wich aus ihrem Gesicht, sie wirkte geschockt und versteinert zugleich, was sie jedoch nicht daran hinderte, auf unseren Tisch zuzusteuern. Mein Mund klappte auf, während sie mich wütend anstarrte, und ich deutete vage auf Pearl und murmelte etwas wie: »Alison … Ich wollte nicht … Das ist nicht, nach was es … Das ist Pearl …« Meine Worte mussten einen gewissen Sinn ergeben haben, denn sie erwiderte sofort: »Drauf geschissen, du verlogenes Arschgesicht.« Dann schleuderte sie ihren Kaffee nach mir, und ich hätte bestimmt schlimme Verbrühungen davongetragen, wenn die Deckel bei Starbucks nicht wirklich gut schließen würden. So traf er mich nur ins Gesicht, was ein wenig einem Boxschlag gleichkam, besonders wegen meiner Glasknochen, und obwohl ich nicht wirklich schwer verletzt worden war, stieß ich doch einen kleinen Schrei aus, eine angelernte Reaktion auf die Widrigkeiten des Alltags; und dann war Alison weg, stürmte davon, wie nur eine aufgebrachte, von Hormonen aufgeputschte und hochschwangere Frau es konnte. Und das, obwohl sie erst im dritten Monat war.


      Pearl sagte: »Ups.«


      Und ich sagte: »Sie ist eine Mitarbeiterin von mir.«


      »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich weiß, wer sie ist. Sie denken darüber nach, sich operieren zu lassen, damit sie Sie attraktiver findet.« Sie langte über den Tisch und legte eine Hand auf meinen Arm. »Sie wird die Situation verstehen, sobald Sie ihr alles erklären. Aber hören Sie. Ich habe Sie mir gründlich angesehen. Keine noch so umfassende Operation könnte Sie auch nur ein bisschen attraktiver machen.« Es fühlte sich an, als hätte man mir den Stuhl weggerissen, und ich durchlebte einen inneren Höllensturz. Sie sagte mir ins Gesicht, dass ich der hässlichste Mann auf dem Planeten war? Aber dann drückte sie meinen Arm, und ihre Berührung war sanft. »Ich denke, Sie sind absolut liebenswert, so wie Sie sind.« Unsere Blicke begegneten sich, wir sahen uns tief in die Augen, und dann nahm sie ihre Hand weg. »Vermutlich ist es an der Zeit, dass ich zurück an meine Arbeit gehe.« Sie erhob sich, nahm ihre Bücher, und ich wollte sie gerade bitten zu bleiben, nur noch ein bisschen, aber bevor ich dazu imstande war, hatte sie schon ihren Geldbeutel geöffnet, eine Visitenkarte herausgenommen, sie vor mir auf den Tisch gelegt und gesagt: »Vielleicht haben Sie ja Lust, mich mal anzurufen? Meine Handynummer steht auch hier drauf.« Dann lächelte sie dieses umwerfende Lächeln und schritt davon.


      Ich sah ihr hinterher.


      Alles war so schnell gegangen.


      Als sie aus meinem Blickfeld verschwunden war und nichts zurückgelassen hatte außer ihrem Duft und den Umrissen ihres Hinterteils auf dem Sessel gegenüber, hob ich die Karte auf, die sie vor wenigen Augenblicken noch mit ihren Fingern gestreichelt hatte, und las, was darauf stand:
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      Alison war eine eifersüchtige, launische Kuh, und ich war fest entschlossen, für den Rest ihres Lebens nicht mehr mit ihr zu sprechen. Wir würden über unsere jeweiligen Anwälte miteinander kommunizieren. Ich würde kein Besuchsrecht für das Kind fordern, selbst wenn sie beweisen konnte, dass es von mir war. Kinder sind überbewertet. Wenn ich es sehen wollte, konnte ich nachts im Gebüsch vor ihrem Haus stehen und durchs Fenster spähen, so wie ich es sonst auch immer tat.


      Dann entdeckte ich sie gegenüber vom Kein Alibi, wo sie gerade Anstalten machte, die verkehrsreiche Straße zu überqueren.


      Gut, ein weiterer Showdown.


      Sie machte mir keine Angst. Aber um im Notfall mein Eigentum schützen zu können, legte ich meine Hand auf den Fleischhammer unter der Theke. Früher hatte sich dort ein Fleischermesser befunden, aber das war zu gefährlich. Mit einem Fleischermesser konnte man jemandem den Kopf abtrennen. Mit einem Fleischhammer konnte man lediglich etwas Hervorstehendes flachklopfen, beispielsweise eine Nase. Ich hatte nicht notwendigerweise die Absicht, Alisons Nase flachzuklopfen, aber ich war darauf vorbereitet, und ich besaß auch die nötige Kraft dazu, dank der Steroide, die ich in den letzten zehn Jahren eingenommen hatte. Nicht dass ich deswegen unbedingt klar definierte Muskeln bekommen hätte, aber man konnte es an der Größe meines Penis ablesen, der noch weiter geschrumpft war. Alison sagte immer, Größe ist nicht alles, und ich war in der glücklichen Lage, ihr beipflichten zu können, besonders wenn man diese Erkenntnis auf Buchläden anwandte.


      Sie öffnete die Tür, lächelte mich strahlend an und sagte: »Na, wie lief’s?«


      »Wie lief was?«


      »Dein Treffen.«


      »Wenn ich mich recht erinnere, warst du selbst anwesend. Und wenn ich mich weiterhin recht erinnere, hast du Kaffee nach mir geworfen und mich ein verlogenes Arschgesicht genannt.«


      »Ach, ich hab doch nur eine Schau abgezogen. Du bist so leicht zu täuschen. Jeff hatte mir gesagt, wo du bist, und ich bin vorbeigekommen, um dich moralisch zu unterstützen und einen Blick auf sie zu werfen, weil sie doch für einen plastischen Chirurgen arbeitet. Sie ist eine echte Schönheit, oder? Ein paar Nummern zu groß für dich.«


      Ich begriff sofort. Sie versuchte einen Doppelbluff. Aber aufgrund meines jahrelangen Trainings sind Menschen ein offenes Buch für mich, und ich hatte den Schrecken in ihrem Gesicht gesehen und die Angst in ihren Augen, mich zu verlieren, außerdem schleuderte man niemandem zum Spaß einen Becher heißen Kaffee an den Kopf. Man konnte ihn dabei verbrühen.


      Und sie sagte: »Ich hätte dich wohl kaum mit einem Eiskaffee verbrühen können, Schlaumeier.«


      Und ich sagte: »Hab ich das alles laut gesagt?«


      Sie fuhr mit dem Finger über die Theke und überprüfte sie auf Staub hin, was einfach lächerlich war. »Sie war umwerfend, oder? So dünn, dass sie eigentlich nur ein Auge bräuchte. Und darf eine Frau nicht ein klitzekleines bisschen eifersüchtig sein? Schließlich bist du mein Mann.« Ich schnaubte, auch wenn mir die Tonart zugebenermaßen gefiel. »Also, fandest du sie wahnsinnig sexy und begehrenswert?«


      »Sie war in Ordnung. Es war Arbeit.«


      »Sah sie nicht irgendwie ein bisschen arg gestrafft aus?«


      »Ist mir nicht aufgefallen.«


      »Als ob die ganze Haut im Nacken zusammengebunden wäre und man nur den Knoten durchschneiden müsste, damit ihr das ganze Gesicht auf die Brust fällt, die mir, nebenbei bemerkt, etwas zu keck nach oben zu zeigen schien. Selbst eine Sechzehnjährige wäre froh, so was vortäuschen zu können.«


      »Ist mir nicht aufgefallen, dass sie was vortäuscht.«


      »Ja, das hättest du wohl gerne.«


      Ich sagte: »Gibt es irgendeinen Anlass für dieses Gespräch, oder bist du einfach nur rübergekommen, um dich für dein indiskutables Verhalten zu entschuldigen?«


      »Mich zu entschuldigen? Wofür?«


      »Das Werfen von Kaffeebechern, die Beschimpfungen … und dass du mich vor einer Informantin lächerlich gemacht hast.«


      »Das war noch gar nichts; du solltest mich mal erleben, wenn ich wütend bin.«


      »Du machst nicht gerade vorteilhafte Reklame für dich. Du wirst noch als alte Jungfer enden.«


      »Wie kann ich eine alte Jungfer sein, wenn ich dein Kind austrage?«


      »Das sagst du!«


      Wir seufzten beide.


      Hätte ich auch nur einen einzigen Kunden gehabt, wäre er oder sie von diesem Wortwechsel zweifellos peinlich berührt gewesen. Glücklicherweise hatte ich keinen. Und andererseits natürlich unglücklicherweise. Die Zeiten waren hart und wurden härter; ich musste mit der Suche nach der schönen Arabella vorankommen, um Augustines Backlist sowie den unschätzbar wertvollen vierten Band für mich ausschlachten zu können. Das Kein Alibi benötigte dringend eine Geldspritze und ich etwas zum Beißen. Ich musste aufhören, Beleidigungen mit dieser seltsamen, impulsiven Frau von gegenüber auszutauschen.


      Ich sagte: »Musst du nicht Modeschmuck verkaufen?«


      Sie sagte: »Ich feiere Überstunden ab. Was hat sie denn jetzt über Arabella gesagt?«


      »Pearl meinte, Arabella hat Portugiesisch gelernt.«


      »Pearl?«


      »So heißt sie.«


      »Deine Großmutter hieß Pearl.«


      »Meine Großmutter hieß Frank, aber das ist eine andere Geschichte.«


      »Ich finde, es ist ein furchtbar altmodischer Name. Pearl wie weiter?«


      »Pearl Was-geht’s-dich-an.« Trotzdem zog ich Pearls Visitenkarte aus der Tasche und studierte sie kurz. Darauf hieß es immer noch:
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      Ich schob sie Alison über die Theke zu. Sie nahm sie und las die Aufschrift. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Es waren hübsche Lippen. Ich hatte sie schon mal geküsst und seither immer wieder mal, und ich hatte vollkommen Fremden davon erzählt. Sie blickte zu mir auf. In ihren Augen lag ein Funkeln.


      »Ist das dein Ernst?«, fragte sie.


      »Aber natürlich.«


      »Ich meine, Pearl Necklace, Perlenkette?«


      »Ja. Aber mit einem K.«


      »Aber trotzdem.«


      »Fühlst du dich ihr irgendwie verbunden, weil ihr Name nach Schmuck klingt?«


      »Ich fühle mich ihr nicht im Geringsten verbunden, und ihr Name klingt nicht nach Schmuck, er klingt nach – du weißt, nach was er klingt.«


      »Ich weiß genau, wonach er klingt. Nach Perlenschmuck. Bloß anders geschrieben.«


      »Du weißt genau, nach was er sich anhört, und bestimmt nicht nach Perlenschmuck, selbst wenn er anders geschrieben ist.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Glaubst du, es ist ein Zufall, dass eine Frau, die so aussieht, einen Pornonamen hat?«


      »Einen Pornonamen?«


      »Ja, einen Pornonamen.«


      »Wovon redest du? Was ist ein Pornoname?«


      »Himmelherrgott. Ein Pornoname eben. Ein Pornostar-Name. Sie hat einen Pornostar-Namen. Pearl Necklace, verdammt noch mal.«


      »Wieso ist das ein Pornostar-Name?«


      »Was denn sonst? Pearl Necklace!« Sie lachte, wobei sie mich eingehend musterte, dann hielt sie plötzlich inne, schüttelte den Kopf und sagte: »Du hast wirklich keine Ahnung, oder? Du weißt mehr unbedeutenden Mist als jeder andere, den ich kenne, und trotzdem nichts, was irgendwie von Bedeutung ist.«


      »So wie Pornostar-Namen?«


      »Ja! Mein guter Mann, Pearl Necklace! Selbst mit einem K. Komm her.« Sie winkte mit dem Finger, kam dann aber selbst näher und beugte sich über die Theke. Ich dachte zuerst, sie wollte einen Kuss, doch ihre Lippen bewegten sich weiter zu meinem Ohr, und sie erklärte mir flüsternd, was man im Sex-Jargon unter einer Perlenkette verstand; dann zog sie sich zurück und hob eine Augenbraue. »Du bist schockiert«, stellte sie fest.


      »Ich bin schockiert, dass Menschen etwas tun wollen, das nicht direkt der Fortpflanzung dient. Als Nächstes wirst du mir wahrscheinlich erzählen wollen, dass Pussy Galore nichts mit der Liebe zu kleinen Kätzchen zu tun hat.«


      »Manchmal weiß ich nicht, ob du der weltbeste Verstellungskünstler oder einfach nur leicht autistisch bist.«


      »Ich denke, du kennst die Antwort.«


      Sie seufzte erneut. »Du treibst mich noch in den Wahnsinn. Ich gehe zu Starbucks.«


      »Das kannst du nicht.«


      »Das kann ich nicht?«


      »Ich bin ihr bester Kunde. Sie haben gesehen, was du getan hast, und ich habe dir Lokalverbot erteilen lassen. Es war kindisch und rachsüchtig, aber ich fürchte, es lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«


      Sie starrte mich wütend an, dann verdrehte sie die Augen und sagte: »Ach, leck mich.«


      * * *


      Zehn Minuten später kehrte sie von Starbucks zurück, und zwar mit dem richtigen Kaffee, was mir verriet, dass sie meinen Bedürfnissen mehr Aufmerksamkeit schenkte, als sie gemeinhin durchblicken ließ. Sie sagte: »Du bist so ein Lügner.«


      Ich zog es vor, mich als jemanden zu betrachten, der ein gewisses Geschick darin besaß, sein Spiel mit Menschen zu treiben. So wie ich mein Pearl-Spiel mit Pearl getrieben hatte. Ihr Name war Knecklass. Dass damit unerwartete sexuelle Konnotationen verbunden waren, war rein zufällig. Sie wusste es vermutlich selbst nicht. Und sicher hatte nie jemand in ihrer Gegenwart Späße darüber gemacht, denn sie war eine Frau, die einen mit Blicken in die Knie zwingen konnte. Vermutlich war Knecklass in irgendeinem gottverlassenen Winkel Europas, den ich niemals besuchen würde, ein völlig gewöhnlicher Name. Das tschechische Telefonbuch quoll höchstwahrscheinlich über davon. Es war das Äquivalent zu den Restaurants in Hongkong, die Namen wie Fuk U trugen. Es bedeutete gar nichts, solange man es nicht in einen anderen Kontext brachte. Bond begegnete neben Pussy Galore noch weiteren Pornostar-Namen – Holly Goodhead, Plenty O’Toole, Honey Rider, ja sogar Mary Goodnight –, aber sie waren reine Fiktion; ich dagegen hatte es mit harten Fakten zu tun. Und als ich Alison mit dem richtigen Kaffee durch die Tür kommen sah, erinnerte ich mich daran, wie schön sie war und dass sie, auch wenn ich es niemals offen zugeben würde, recht hatte: Pearl spielte nicht in meiner Liga. Ich hatte ihr Informationen entlockt, obwohl sie dabei wie verrückt mit mir geflirtet hatte. Ich hatte mein Spiel mit ihr getrieben, und jetzt war sie für mich Vergangenheit. Sie hatte mir einen wertvollen Hinweis auf den möglichen derzeitigen Aufenthaltsort der schönen Arabella geliefert; jetzt musste ich nur noch einen Beweis für ihre Abreise beschaffen, der selbst für Augustine unbestreitbar war.


      »Beispielsweise einen Kontoauszug«, sagte Alison.


      »Richtig«, sagte ich.


      »Oder eine Quittung für ein Ticket nach Rio.«


      »Dito.«


      »Aber auf die Idee muss er selbst schon gekommen sein. Die Polizei hat das sicher überprüft.«


      »Wer weiß. Vielleicht hat sie bar bezahlt. Oder sie hat eine Kreditkarte benutzt, und der Kontoauszug ist erst einen Monat später eingetroffen. Seit Arabellas Untertauchen herrscht in Augustines Leben das reinste Chaos. Wir müssen ihn dazu zwingen, sich zu konzentrieren und uns den ganzen Papierkram zu zeigen; die Auszüge müssen irgendwohin geschickt worden sein, auch wenn die beiden umhergezogen sind wie die Zigeuner. Ich kenne mich aus mit Papierkram, das weißt du.«


      »Ja, allerdings.«


      »Die Résistance, ja, im Grunde alle Parteien in bewaffneten Konflikten seit den Peloponnesischen Kriegen verließen sich auf Fakten, Informationen, Muster und Codes.«


      »Natürlich. Ihr Buchhalter seid so verdammt sexy.«


      »Ich bin kein Buchhalter. Ich bin so was wie ein forensischer Analytiker.«


      »Von Papierkram.«


      »Was ich damit sagen will – wir müssen Augustine bitten, uns seine sämtlichen Unterlagen zu zeigen.«


      »Wir?«


      »Er mag dich. Du kannst ihn um den kleinen Finger wickeln.«


      »So wie Pearl dich.«


      »Ich will ihn nicht verstimmen. Sonst gefährde ich möglicherweise den …«


      »Heiligen Gral.«


      »Richtig.«


      Sie warf mir einen Blick zu. »Was wärst du nur ohne mich?«, fragte sie.


      Glücklicher, war die treffende Antwort, die ich mir jedoch ausnahmsweise verkniff. Ich übte mich in Selbstkontrolle. Ich brauchte Alison, im Moment zumindest, aber natürlich ist niemand unersetzlich.


      * * *


      Nach der Arbeit fuhren wir im Mordsmobil zurück zu meinem Haus, das formal gesehen noch meiner Mutter gehörte, solange diese sich mit Zähnen und Klauen an diesem mühseligen Erdenleben festklammerte.


      Als wir eintraten, schlug uns der Dunst nach Essen und Alkohol entgegen, wir riefen seinen Namen, aber er antwortete nicht.


      »Er hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte ich.


      »Würde er niemals tun, ohne vorher Bescheid zu sagen«, erwiderte Alison, und so betrat sie zum zweiten Mal in ihrem Leben Mutters Schlafzimmer.


      Und zum zweiten Mal stieß sie einen furchtbaren Schrei aus.
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      Es ist eine wenig bekannte Tatsache, dass der Text zu »Suicide ist Painless«, dem Titelsong von Robert Altmanns Filmklassiker MASH aus dem Jahre 1970, in Wahrheit vom vierzehnjährigen Sohn des Regisseurs stammt. Ich bin mir nicht sicher, wie gründlich der junge Mann recherchiert hat, aber zog man den Zustand von Mutters Schlafzimmer in Betracht, die Tatsache, dass Augustine Wogan sich darin das Gehirn weggepustet hatte, und den Umstand, dass die Fotografie meines verblichenen Vaters, die hinter der Stelle hing, wo Augustine besagte Tat begangen hatte, nun von einem blutigen Ohr geziert wurde, dann würde ich meinen: Egal, wie kurz der Zeitraum zwischen dem Drücken des Abzugs und Augustines endgültigem Hinscheiden gewesen sein mochte, Selbstmord ist beschissen schmerzhaft.


      Alison war ziemlich aus dem Häuschen, aber es gab nicht viel, was ich dagegen unternehmen konnte, außer ihr den Rücken zu tätscheln. Gefühlsausbrüche berühren mich unangenehm, außerdem war ich selbst zu sehr mit Hyperventilieren beschäftigt, um eine große Hilfe für irgendjemanden zu sein. In Wahrheit war Alison sogar diejenige, die sich als Erste wieder fing und den Notarzt anrief, wobei ich ihr hätte sagen können, dass das absolute Zeitverschwendung war, wenn ich nur die Worte herausgebracht hätte.


      Wir warteten unten auf sein Eintreffen. Wir hatten weniger als zwanzig Sekunden in dem Raum verbracht. Und damit genau achtzehn Sekunden zu viel. Ich mag den Anblick von Toten nicht, denn dieses Bild der Person trägt man nun für den Rest seines Lebens mit sich herum. Ich hatte gerade einen der bedeutendsten Krimiautoren seiner Generation ohne den größten Teil seines Kopfes gesehen. Er hatte im Sessel am Fenster gesessen, von dem aus meine Mutter früher immer die Nachbarn ausspioniert hatte. Er hatte eine Flasche Whiskey neben sich, eine zur Hälfte gerauchte Zigarre zwischen den Fingern, eine Müslischüssel stand als Aschenbecher auf der Armlehne seines Sessels, und eine Zeitung lag zu seinen Füßen. Blut besudelte die ganze Wand und bildete eine große Lache um ihn herum. Ich fragte mich, ob die Flecken wohl bleiben würden. Ich fragte mich, ob er es absichtlich getan hatte, um mich zu ärgern, oder um das Kein Alibi um den zu erwartenden Geldsegen zu betrügen. Ich fragte mich, was das Ganze für mein Renommee bedeuten würde. Wäre ich weiterhin als Besitzer des besten Krimibuchladens in Irland bekannt oder als der Buchhändler, auf dem der Fluch lastete, letzter Gastgeber des legendären Augustine Wogan gewesen zu sein? Ich wusste, wie so was lief. Selbst wenn alle Tatsachen ans Licht kamen, würde man sie ignorieren und dem Hörensagen und den Gerüchten den Vorzug geben. Man würde mich für seinen Tod verantwortlich machen. Sein Selbstmord würde aus Mutters Schlafzimmer direkt in meinen Buchladen verlegt. Man würde munkeln, er hätte sich wegen des auf ihm lastenden Drucks getötet, er wäre deprimiert gewesen, weil er trotz Kritikerlobs mehr als zwanzig Jahre lang nichts mehr veröffentlicht hatte. Und da er sich den Kopf weggeblasen hatte, würden Verschwörungstheoretiker unvermeidlich spekulieren, er wäre gar nicht tot, sondern hätte alles nur geschickt inszeniert, um sich zusätzlich mit einem Mysterium zu umgeben.


      »Sie ziehen Ärger an wie ein Magnet, was?«


      Das war Detective Inspector Robinsons Eröffnungssatz. Er hatte kleinere Beiträge zur Lösung einiger meiner Fälle geleistet, hatte sich aber ebenso häufig eher als Behinderung denn als echte Hilfe erwiesen. Er behauptete von sich, Krimifan zu sein, und kaufte regelmäßig Erstausgaben bei mir, trotzdem hatte ich immer noch meine Bedenken. Irgendetwas an ihm kam mir komisch vor. Ein Bücherkauf schien nie der eigentliche Anlass zu sein. Es gingen immer begleitende Fragen damit einher. Man hätte diese wohl für harmlose Konversationsversuche halten können, doch dafür kannte ich die Menschen zu gut. Robinson war nie außer Dienst. Nie entspannt. Auch wenn er hier so wirkte, in dieser Umgebung, einem Vernehmungsraum im Revier in der Lisburn Road, wo er gewissermaßen zu Hause war. Die Beamten am Tatort hatten mich aufgefordert, mich auf dem Revier zu melden, um meine Aussage zu machen, wann immer ich Gelegenheit dazu fand, aber die hätte ich wohl nie gefunden, hätte Alison nicht darauf bestanden. Sie wartete draußen, um anschließend ihre eigene Aussage zu machen. Es war die normale Vorgehensweise bei Selbstmorden, wenn auch vielleicht etwas weniger normal durch die von Augustine gewählte Methode. Eine einfache Überdosis hätte es schließlich auch getan, oder er hätte sich mit einer Plastiktüte ersticken oder aus dem Fenster springen können; der bloße Umstand jedoch, dass er eine Schusswaffe verwendet hatte, machte die Sache gewichtig genug, um jemanden wie DI Robinson auf den Plan zu rufen.


      Er wies mich an, mich zu setzen, und erklärte mir, er würde die Befragung auf Band aufnehmen; ich solle mir jedoch nichts dabei denken, es sei lediglich effektiver, als mühsam alles von mir Gesagte nachher noch mal abzutippen. Eine Computersoftware würde die Aufzeichnung in eine Druckvorlage umwandeln, diese würde dann gegengelesen, korrigiert und von mir unterzeichnet werden.


      Er sagte: »Ein Jammer! Er war ein toller Autor.«


      »Sie haben ihn gelesen?«


      »Ich habe über ihn gelesen. Alle scheinen sich in diesem Punkt einig zu sein. Was hielten Sie von ihm?«


      »Er war ein toller Autor.«


      »Wie ist er bei Ihnen gelandet?«


      »Er tauchte im Laden auf; er war obdachlos und brauchte einen Ort zum Schlafen. Das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte.«


      Er musterte mich. Ich wusste, was er dachte. Diese Art von Gastfreundschaft schien nicht wirklich zu mir zu passen. Und er hatte recht. Allerdings sah ich keinen Grund, Robinson auf die Nase zu binden, dass ich reich werden oder zumindest mein Leben hatte fristen wollen, indem ich Profit aus Augustine Wogans vergangenem und zukünftigem Ruhm schlug.


      »Wirkte er deprimiert?«


      »Deprimiert. Paranoid.«


      »In welchem Sinn?«


      »In dem Sinn, dass er sich eingebildet hat, jemand würde ihn ermorden wollen; und in dem Sinn, dass seine Frau abgehauen war und er sich einbildete, sie wäre umgebracht worden.«


      DI Robinson musterte mich unverwandt. Er verschränkte die Hände. »Und sie wurde nicht ermordet?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Ich frage, weil ich Sie und Ihre Nachforschungen kenne. Das Problem ist, sobald Sie sich irgendwo einmischen, steigt tendenziell die Zahl der Leichen. Wie gesagt: Sie ziehen Ärger an.«


      »Das finde ich nicht sehr fair.«


      »Irgendwie scheint sich mein Papierkram jedes Mal zu verzehnfachen, wenn ich Ihnen über den Weg laufe.«


      »Dann sollten Sie aufhören, mir über den Weg zu laufen.«


      »Würde ich ja gerne, aber es scheint jedes Mal eine Schusswaffe im Spiel zu sein, und das ist nun mal mein Aufgabenbereich.«


      »Er hat sich selbst in den Kopf geschossen.«


      »Darum geht es nicht. Mich interessiert die Waffe selbst und woher er sie hat. Er hielt sich in Ihrem Haus auf, und Sie haben eine Vorgeschichte mit Waffen. Haben Sie ihm die Waffe gegeben?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Natürlich nicht.«


      »Warum sollte ich ihm eine Waffe geben? Das ist doch Blödsinn!«


      »Wussten Sie, dass er eine Waffe besitzt?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Mehr oder weniger.«


      »Irgendwie hatte er eine.«


      »Irgendwie.«


      »Er trug sie in seiner Aktentasche mit sich herum. Er hat sie im Laden rausgeholt, woraufhin ich ihn entwaffnet habe.«


      Robinson schnaubte. »Sie haben ihn entwaffnet?«


      »Ja.«


      »Warum hat er sie überhaupt im Laden rausgeholt?«


      »Er war furchtbar aufgeregt, weil seine Frau verschwunden war, und er hat sich eingeredet, sie wäre in dieser Klinik ermordet worden.«


      »Ich habe davon gehört. Das war natürlich blühender Unsinn.«


      »Ja, natürlich. Aber er hatte sich da in was reingesteigert.«


      »Und Ihnen kam nicht der Gedanke, uns darüber zu informieren? Dass er eine Waffe besaß und mit Mord drohte?«


      »Ich habe ihn entwaffnet, also besaß er keine Waffe mehr, und er drohte auch nicht länger mit Mord. Er war ziemlich aufgeregt; da hielt ich es für keine große Hilfe, auch noch Ihren Verein zu verständigen.«


      »Unseren Verein?« Robinson schüttelte den Kopf. »Also gut, was haben Sie mit der Pistole gemacht?«


      »Ich habe sie versteckt.«


      »Wo?«


      »Im Haus.«


      »In demselben Haus, in dem Sie ihn untergebracht haben?«


      »Ja.«


      »Hat er gesehen, wo Sie die Waffe versteckt haben?«


      »Nein, denn das hätte das Verstecken ja sinnlos gemacht.«


      »Aber er wusste, dass Sie die Waffe hatten und sie irgendwo im Haus versteckt haben mussten; trotzdem ließen Sie ihn für einen längeren Zeitraum in besagtem Haus allein, obwohl Sie wussten, dass er paranoid und depressiv war. Hat Sie da nicht der Gedanke gestreift, dass er mit nicht unbeträchtlicher Wahrscheinlichkeit danach suchen würde?«


      »Nein.«


      »Nein, dieser Gedanke war natürlich viel zu naheliegend.«


      »Was soll das heißen?«


      »Was immer Sie darunter verstehen wollen.«


      Er erhob sich und verließ den Raum. Als er wieder zurückkam, hatte er eine durchsichtige Plastiktüte dabei, die er auf den Tisch legte. »Es stellen sich noch jede Menge Fragen, die untersucht werden müssen. Ich will zum Beispiel wissen, wie er überhaupt an die Waffe gekommen ist; angeblich ist es nicht mehr so leicht, sich eine zu besorgen, zumindest nicht in dieser Gegend. Fürs Erste sind hier seine persönlichen Habseligkeiten. Im Augenblick sind Sie die Person, die ihm am nächsten stand; Sie können sie in Verwahrung nehmen, bis wir seine Frau aufgespürt haben, wo auch immer sie stecken mag.«


      »Brasilien«, sagte ich.


      Sein Blick ruhte weiter auf dem Plastikbeutel. Keine Ahnung, warum er es nicht einfach offen aussprach: Irgendwas an dieser Sache ist merkwürdig, und ich möchte, dass Sie sich damit befassen. Warum sonst hätte er mir Augustines Habseligkeiten so rasch aushändigen sollen? Ein Krankenhaus hätte das sicher getan, sofern kein direkter Angehöriger zugegen war, denn dort herrschte hohe Fluktuation. Doch die Polizei? Dort schleppten sich Ermittlungen normalerweise über Jahre hin, und sie blieben ewig auf möglichen Beweisstücken hocken.


      Oder ich deutete sein Verhalten falsch; womöglich ging er gar nicht davon aus, dass irgendetwas Verdächtiges an Augustines Fall war, und wollte die Angelegenheit nur so schnell wie möglich vom Tisch haben.


      Es gab nie eine eindeutige Antwort auf irgendetwas, sondern immer nur weitere Fragen.


      So war nun mal das Leben.


      Detective Inspector Robinson nickte mit Blick auf den Beutel und seinen Inhalt.


      »Sieht irgendwie traurig aus«, sagte er.


      Ich nickte ebenfalls, dachte aber insgeheim, dass unbelebte Objekte niemals traurig sein können.


      Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, was mich vermuten ließ, dass ich wieder mal laut gesprochen hatte.


      * * *


      Die Forensiker taten ihre Arbeit. Sie mussten fotografieren und Kram abkratzen. Seit in Belfast Frieden herrschte, hatten sie nicht viel zu tun, daher ließen sie sich Zeit. Ein paar Tage vergingen, ehe sie grünes Licht gaben und wir die Tatortreiniger bestellen konnten, die Mutters Schlafzimmer wieder in eine halbwegs bewohnbare Räumlichkeit verwandeln sollten. Als der Reinigungstrupp wieder abzog, meinten sie, sie hätten wohl »das meiste erwischt«, was allerdings nicht sehr vertrauenerweckend klang. Nur ungern wollte ich eines Tages beim Saubermachen einen Sessel verschieben und Augustines zweites Ohr dahinter finden.


      Aber soweit ich das beurteilen konnte, hatten sie gute Arbeit geleistet. Die Tapete hatte jetzt zwar eindeutig eine leicht rötliche Färbung, doch stellte diese sogar eine kleine Verbesserung dar im Vergleich zum ursprünglichen Nikotinbraun. Die Holzböden waren fleckenfrei, und selbst der Sessel, in dem er sich erschossen hatte, wirkte erstaunlicherweise so gut wie neu.


      Alison und ich standen in der Mitte des Raums. Die Sonne schien durchs Fenster, aber kein einziges Stäubchen tanzte in ihren Strahlen, die absolut rein und lebenspendend wirkten. Vorsichtshalber hielt ich mich von ihnen fern. Alison konnte den Blick nicht vom Sessel wenden.


      Sie sagte: »Er war so ein netter Mann.«


      Ich knurrte.


      Sie sagte: »Mach dir keine Selbstvorwürfe.«


      »Mach ich nicht.«


      »Nur für den Fall, dass du vielleicht denkst, du hättest unter keinen Umständen die Waffe im Haus deponieren und Augustine sich selbst überlassen dürfen – es war nicht dein Fehler. Schließlich hast du ihm ja die Waffe nicht gegen den Schädel gehalten und ihn erschossen, egal was Robinson darüber denkt.«


      »Hat er gesagt, dass er das denkt?«


      »Ja, hat er. Aber wir wissen ja, was er ist.« Sie machte das internationale Zeichen für Wichsen. »Und währenddessen amüsiert sich Arabella irgendwo in Rio mit einem Lustknaben und hat keine Ahnung. Gott, er hat es nicht mal in die lokalen Nachrichten geschafft, ganz zu schweigen von CNN.«


      Außerhalb der Welt der Kriminalliteratur war es einfach nur ein weiterer Selbstmord. Obwohl Augustine zu Lebzeiten von The Times und Daily Telegraph gefeiert worden war, waren keine Nachrufe auf ihn erschienen, und es hatte sich kein einziger Reporter gemeldet, um etwas über die genauen Todesumstände zu erfahren. Er war ein kaum bekannter Autor in einem weitgehend vernachlässigten Genre. Möglicherweise fand sich im Internet irgendwas über ihn, aber ich schaute nicht nach. Ich hatte genug von Augustine Wogan. Er hatte mir Großes versprochen und dann gekniffen. Im Grunde genommen war sein ganzes Leben ein einziges nicht eingelöstes Versprechen.


      Alison sagte: »Soll ich das wegschmeißen?«


      Sie hielt die blutbefleckte Irish Times hoch, die Augustine offensichtlich kurz vor seinem Tod gelesen hatte und die die Tatortreiniger gefaltet und zur Seite gelegt hatten.


      Ich nickte. Es war ein grausiges Erinnerungsstück an einen großen Mann, und möglicherweise hätte man auf eBay einiges dafür bekommen, aber ich machte mir nicht mal die Mühe, es zu überprüfen, was zeigt, wie gestrichen voll ich die Nase von Augustine hatte.


      Alison ging zum Mülleimer an der Tür und warf die Zeitung hinein. Sie drehte sich um und fragte, ob ich mit zu ihr zum Essen kommen wolle, denn es fühle sich nicht richtig an, hier im Haus zu kochen, wo Augustine vor Kurzem gestorben war. Ich nickte. Ich war hungrig, außerdem hatte er alle meine Vorräte aufgegessen, und ich hatte noch keine Zeit gehabt, sie wieder aufzufüllen. Sie fragte mich gerade, was ich denn gerne speisen würde, als sie mitten im Satz stockte und sich wieder dem Mülleimer zuwandte. Sie fischte die Zeitung heraus und starrte darauf. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Dann sagte sie: »Verflucht.« Gefolgt von: »Verflucht und zugenäht.«


      Sie blickte auf und schüttelte ungläubig den Kopf, bevor sie mir die Zeitung reichte.


      Ich nahm sie, wenn auch sehr zögerlich. Augustines Blut.


      Ich hielt sie mit ausgestreckten Armen.


      Die Hauptschlagzeile lautete: Dublins Stadtplaner wegen Korruption beschuldigt.


      Sie las von meinen Lippen ab und sagte: »Nein, das Foto. Schau dir das Bild an.«


      Ich studierte es, obwohl es nicht viel zu studieren gab. Ein strahlender Mann mit einer glamourösen Frau im Arm. Die Unterschrift lautete: Der gefeierte Chirurg der Stars, Dr. Igor Yeschenkov, hier bei der Eröffnung der Xianth Art Gallery in der Upper Leeson Street in Begleitung der Salonlöwin Arabella Wogan.


      Meine Augen flatterten hoch zu Alison.


      Die Wahrheit starrte uns an.


      Augustine hatte diese Zeile gelesen, hatte ihr Gesicht gesehen und sich an ihre Worte erinnert: »Ich liebe dich, mein Schnuckelbär.« Dann hatte er sich die Rübe weggeblasen.
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      Wir aßen in einem Chinarestaurant in der Great Victoria Street. Ich überstand das Mahl ohne allergische Reaktionen auf irgendwas, was vermutlich als Fortschritt zu werten war. Alison redete weiter über Augustine wie über einen alten Bekannten, oder als wäre er ihr Schwiegervater oder ein älterer Cousin oder jemand, mit dem man aufgewachsen ist und den man immer Onkel genannt hat, obwohl er nur ein Freund der Eltern war, vielleicht ein etwas zu intimer Freund, einer, von dem du immer vermutet hast, dass er eine Affäre mit deiner Mutter hatte, auch wenn dein armer trauriger Vater nie etwas davon ahnte, und der alle Details dieser schmutzigen Affäre mit sich ins Grab genommen hat, von denen jetzt nur noch deine Mutter weiß, die in einem Hochsicherheitsaltersheim eingesperrt ist und es bis zu ihrem Ende leugnen würde, denn sie spielte gerne die Fromme, obwohl sie früher im Schlaf tobte und raste, was ziemlich klarmachte, dass sie einen unersättlichen sexuellen Appetit hatte. Alison hatte Augustine persönlich kein bisschen besser gekannt als ich, und ich hatte ihr sogar noch voraus, dass er mir durch sein Werk bekannt war und ich einschätzen konnte, was für ein Genie er in seinem Metier gewesen war, obwohl er niemals im Rampenlicht gestanden hatte.


      Nach dem gemeinsam verbrachten Abend setzte ich Alison zu Hause ab, und sie lud mich zu sich ein. Ich sagte, nein, ich müsse alles Mögliche durchdenken, woraufhin sie erwiderte, ich würde zu viel nachdenken, was einfach nur lächerlich war. Der Fall war futsch, Augustine war futsch, mein guter Ruf in der Krimiwelt war vermutlich futsch, zudem musste ich Geld für die Renovierung von Mutters Schlafzimmer auftreiben.


      Ich blieb auf und dachte über Augustine nach. Ich hatte seit den 1970er-Jahren nicht mehr richtig geschlafen, aber seit der Nacht, in der Mutter, wild um sich schlagend und zeternd, ins Altersheim geschafft worden war, ging es etwas besser. Doch in dieser Nacht versuchte ich es nicht mal. Ich saß am Küchentisch, trank Coke und aß Twix. Vor mir lag der durchsichtige Plastikbeutel mit den persönlichen Gegenständen Augustines. Da ich meine Gefühle absolut unter Kontrolle habe, war ich nicht sonderlich wütend, eher genervt: Eigentlich sollte seine Frau, die schöne Arabella, von Rechts wegen jetzt im Inhalt dieses Beutels stöbern und dabei rührselig werden, doch stattdessen trieb sie sich irgendwo in Dublin herum und ließ es sich von dem gelackten Dr. Yeschenkov besorgen. Sie hatte Augustine auf dem Gewissen. Und als Belohnung würde sie die Rechte auf all seine Bücher erben, bereits veröffentlicht oder nicht. Sie fickte nicht nur gegenwärtig Dr. Yes; sie hatte, im übertragenen Sinn, auch ihren Ehemann gefickt sowie das Kein Alibi und dessen zukünftiges Wohlergehen.


      Armer Augustine – er hatte so tief für jemanden empfunden, dass er sich deswegen das Leben nahm. So etwas würde ich nie verstehen. Würde man mich so entsetzlich betrügen wie ihn, würde ich schlimmstenfalls erwägen, mir eine Papierschnittwunde zuzufügen. Obwohl angesichts meiner Bluterkrankheit selbst das schon mein Ende bedeuten könnte. Hätte ich ihn mit der Pistole am Schädel überrascht, hätte ich ihm das Ganze womöglich ausreden können. Ich hätte ihm versichert, dass andere Mütter auch schöne Töchter hatten und dass noch viele Fische im Meer schwammen. Obwohl ich neulich einen Dokumentarfilm darüber gesehen habe, dass gar nicht mehr so viele Fische im Meer schwimmen, wobei das natürlich von der jeweiligen Definition von »viel«, »mehr« und möglicherweise auch von »Fisch« abhängt. Vielleicht hätte ich es ihm auch nicht ausreden können. Er war schließlich völlig wirr im Kopf. Er hatte eine Schraube locker. Er hatte sich eingebildet, er wäre glücklich verheiratet; doch seine Frau hatte Dr. Yeschenkovs Klinik besucht, war auf dessen Plastiklächeln und jugendlichen Elan hereingefallen und hatte Augustine ohne mit der Wimper zu zucken sitzen lassen. Die Polizei hatte erfolglos versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen, aber vermutlich hatte Arabella von den Vorgängen erfahren und hielt sich versteckt, weil sie genau wusste, dass sie der Grund für seinen Tod war. Ich fragte mich, ob sie die Frechheit besitzen würde, bei seiner Beerdigung aufzutauchen. Bisher hatten sich keine anderen Familienmitglieder gemeldet. Alison und ich würden womöglich die einzigen Trauergäste sein. Und wenn das Krematorium nichts mit der Urne anzufangen wusste, würde man uns diese möglicherweise in die Hände drücken. Dann könnte ich im Laden einen kleinen Schrein für ihn einrichten. Fans aus aller Welt würden angereist kommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Ich könnte die Urne im Lagerraum aufbauen, mit einem kleinen Vorhang davor und einer Eintrittsgebühr. Vielleicht würde mich Augustines Schrein im Lauf der Zeit für all den Ärger entschädigen, den er mir bereitet hatte, für das Essen, das er verschlungen, die Drinks, die er hinuntergestürzt, die Renovierungskosten, die er durch seinen blutigen letzten Akt verursacht hatte, sowie für die Hoffnungen, die er durch das Drücken des Abzugs zerstört hatte.


      Ich öffnete den Beutel und leerte den Inhalt auf den Küchentisch. Augustines Kleider hatte die Polizei für weitere forensische Routineuntersuchungen zurückbehalten. Ich war mir sicher, dass sie bei entsprechender Suche Alien-DNA darauf finden würden – schließlich hatten sie alle meinem Vater gehört: sein Anzug, sein Hemd, sogar seine Socken. Sie waren all die Jahre im Zimmer meiner Mutter eingemottet gewesen, ihr eigener kleiner Schrein für ihn, bis Augustine sie sich ausgeliehen hatte. Was nun vor mir ausgebreitet lag, waren die anrührenden Zeugnisse seines Alltags, die ebenso charakteristisch für diesen Mann waren wie seine Werke: seine Brieftasche, sein loses Kleingeld, ein zerrissene Kinokarte, ein altmodisches Taschentuch, sein Handy, sein Zigarrenschneider, ja sogar die Zigarre, die er zu rauchen angefangen hatte. Es fand sich ein ungeöffnetes Zuckerpäckchen aus einem Café, ein leicht fusseliges Polo Pfefferminz. Ich öffnete seine Brieftasche: eine Zwanzig-Pfund-Note, zwei Kreditkarten, eine für die Llodys Bank in England und eine abgelaufene von einer Bank in Zypern. Eine gefaltete Rechnung des Europa Hotels in Belfast, in dem er vor seinem Auftauchen beim Kein Alibi zweimal genächtigt hatte, eine Bar-Rechnung des Hotels über sechs Pints Bier. Er hatte einen Nierenspender-Ausweis, der angesichts seines offenkundigen Alkoholkonsums keinerlei Wert besaß, eine laminierte Benutzerkarte für eine Bibliothek in Schottland, die Visitenkarte eines Anwalts in Belfast und eine der Yeschenkov-Klinik, die wie meine den Namen von Pearl Knecklass trug. Ich schnippte sie zwischen den Fingern hin und her. Es war nicht auszuschließen, dass Augustine das alles für seine Frau organisiert hatte, weil er wusste, wie deprimiert sie wegen ihrer welkenden Schönheit war, und dass er die Karte behalten hatte, damit er anrufen und nach ihrem Befinden fragen konnte.


      Hinten in seiner Brieftasche war ein kleines Fach, das einen verknitterten vergilbten Ausschnitt aus The Times enthielt. Es war Augustines Aufnahme in ihre Liste der Hundert größten Meister des Kriminalromans. Ich hatte ihn schon so lange auf ein inneres Podest erhoben, dass ich die Wahrheit über seine Schriftstellerkarriere verdrängt hatte – er war ein Versager. Natürlich hing wie bei dem Fisch alles davon ab, wie man Versager definierte. Wenn gut zu schreiben bereits ausreichend war, war er keiner. Andererseits hatte er nur im Eigenverlag veröffentlicht. Er wurde nicht mehr aufgelegt. Und außer bei den paar besessenen Aficionados des Genres war er absolut unbekannt. Er hatte keine Karriere gemacht. Er hatte so angefangen wie fast alle Schriftsteller, und ich hatte dieses Phänomen schon Hunderte Male beobachtet: Amateure werden zu stammelnden Wracks, sobald man sie veröffentlicht; was sie früher zum Spaß taten, ist jetzt für immer verdorben durch den Erwartungsdruck, die Hoffnung auf Verkäufe, gute Kritiken und Reichtum; sie sind vom Hobbyschreiber zum Autor avanciert und verbittert von dem Gefühl, ihre große Chance verpasst zu haben. Ich bin erwachsenen Menschen begegnet, die vom kompletten Wahnsinn nur dadurch abgehalten wurden, dass sie an dreiundzwanzigster Stelle auf der Bestsellerliste in Litauen standen. Aber weil Augustine für mich ein lokales Phänomen war und einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen hatte, hatte ich ihn über den Morast der Autoren erhoben, die gut für ein paar Bücher sind und dann wohlverdient wieder in der Versenkung verschwinden; weil er eine flackernde Kerze in der Düsternis des zerrissenen Belfasts war, hatte ich seinen Wert und seine Bedeutung überschätzt. Er war ein Versager und hatte den Ausweg eines Feiglings gewählt. Wenn er überhaupt in Erinnerung blieb, dann nur, weil er sich den Kopf im Haus des Besitzers des Kein Alibi weggeschossen hatte, eines Menschen, der in der Krimiszene weitaus bekannter war, als er es je sein würde.


      Ich war der eigentliche Star.


      Ich war derjenige, der sich angesichts seiner Erfolge zufrieden hätte zurücklehnen können. Ich hätte genüsslich eine Zigarre paffen sollen, nicht der verfluchte Augustine Wogan. Oooooh, meine Frau ist verschwunden, sie ist ermordet worden, denn es kann unmöglich sein, dass ich eine menschliche Katastrophe bin und sie einfach die Nase voll von mir hatte. Ich griff nach seiner Zigarre und hielt sie hoch. Natürlich würde ich sie um keinen Preis in den Mund stecken; seine Spucke klebte höchstwahrscheinlich noch daran. Aber ich deutete vergnügt die entsprechende Bewegung an. Ich nahm seinen Zigarrenschneider und tat so, als würde ich das Ende abschneiden; dann lehnte ich mich imaginäre Rauchwolken ausstoßend zurück wie die zufriedene, erfolgreiche Größe der Kriminalliteratur, die ich ja tatsächlich war, und hielt einem imaginären Publikum eloquente Vorträge über die Großen des Genres, zumeist Amerikaner, mit einigen wenigen englischen und französischen Ausnahmen, und selbstverständlich ohne die Skandinavier eines Wortes zu würdigen, ganz zu schweigen von einem Versager wie Augustine Wogan – allerdings erwähnte ich, dass er sich in meinem Laden den Kopf weggeschossen hatte, in den Wahnsinn getrieben durch den Erfolg anderer Autoren, denen er völlig unzutreffenderweise weniger Talent zugemessen hatte als sich selbst.


      Sosehr ich Zigaretten verabscheute, hatte mich der Geruch von Zigarren doch nie gestört. Mein Vater hatte welche geraucht, wenn auch von der eher billigeren Sorte, normalerweise von Woolworths, und ihn umgab immer ein leichter Zigarrengeruch. Mutter hatte ebenfalls welche geraucht, aber das ist eine andere Geschichte. Diese Zigarre hier roch aromatischer, exotischer. Die schöne Arabella war reich, also war dieses Exemplar aller Wahrscheinlichkeit nach in Kuba oder Brasilien handgerollt und nicht in einem Industriegebiet in Reading massengefertigt worden. Vielleicht war Augustine beim Anblick des Fotos von ihr und Dr. Yes klar geworden, dass er am Ende angekommen war, dass Qualitätszigarren nun der Vergangenheit angehörten. Trotzdem, warum hatte er das Ding nicht ganz bis zu Ende genossen und sich stattdessen bereits nach ein paar Zügen den Kopf weggeblasen? Nun, vielleicht war dies nicht die Letzte seiner teuren Zigarren, sondern die Erste einer etwas minderwertigeren Sorte, gewissermaßen ein bitterer Vorgeschmack auf das Leben nach Arabella.


      Vielleicht. Vielleicht. Vielleicht.


      Es ist eine schreckliche Angewohnheit, alles immer ganz genau wissen zu müssen, aber ich kann nun mal nicht anders. Ich legte die Zigarre beiseite und ging nach oben. Obwohl das Kein Alibi mit Zehntausenden von Kriminalromanen vollgestopft ist und noch viele weitere Tausend im Haus lagern, bewahre ich hier auch noch meine anderen Bücher auf; Bücher, die ich im Lauf der Jahre erworben habe, um meinen unersättlichen Durst nach Wissen oder besser gesagt nach hochspezifischen Detailkenntnissen zu stillen. Ich wohne in einem großen Haus mit sieben Zimmern. Mutter war in den letzten Jahren im Wesentlichen in ihrem Zimmer ganz oben eingesperrt gewesen und hatte kaum bemerkt, in welchem Umfang ich heimlich, still und leise jeden verfügbaren Quadratzentimeter mit meiner Sammlung belegt hatte; nicht auf Regalen, denn die konnte ich mir nicht leisten, sondern in schwankenden Stapeln oder alten, sich auflösenden Kartons. Selbst wenn sie einen Kommentar abließ, dann mehr etwas in der Art von: »Warum verwendest du nicht das verfluchte Internet, wie alle heutzutage, du kleiner Schwachkopf?«, statt echte Sorge darüber zu äußern, dass ich ihr Haus in meine Privatbibliothek verwandelte. Sie hatte nie etwas für Bücher übriggehabt. »Die Dinger sind ein beschissenes feuerpolizeiliches Risiko!«, brüllte sie mehr als einmal, wobei sie die Tatsache ignorierte, dass ich in vier von fünf Nächten eine brennende Zigarette aus ihrem Mund nehmen musste, nachdem sie eingedöst war, und in mehr als einem Fall ihren Kopf mit einem Feuerlöscher hatte löschen müssen.


      Ich brauchte bis zur Morgendämmerung, aber dann fand ich das Gesuchte am Grund eines Kartons, der zwischen zwei anderen im Badezimmer im ersten Stock gestapelt war. Es war eine Geschichte der Havannazigarre im nachrevolutionären Kuba, ein teurer, aufwendig illustrierter Bildband, den ich vor ein paar Jahren für einen Zehner in einem Secondhand-Buchladen ergattert hatte. Ich war mir nicht sicher, ob Augustines Zigarre aus Kuba stammte, aber ich vermutete es. Ich schleppte das Buch nach unten und setzte mich an den Küchentisch. Das Buch war so groß, dass fast alle Zigarren darin in Originalgröße abgebildet waren, also konnte ich sie ohne große Probleme vergleichen und voneinander unterscheiden. Ich fand heraus, dass Augustines Exemplar tatsächlich aus Kuba stammte, und obwohl sie zu der sehr verbreiteten Montecristo-Linie gehörte, handelte es sich um eine seltene Untersorte, eine Edmundo, benannt nach Edmond Dantés, dem Helden aus Alexandre Dumas’ Der Graf von Monte Christo.


      Das war also geklärt.


      Was die Frage aufwarf: Und was sagt uns das?


      Lieber Leser, ich bin schon misstrauisch auf die Welt gekommen; wenn Sie so wollen, besitze ich eine Art siebten Sinn. Wenn ich bei irgendetwas ein komisches Gefühl habe, dann hat das meistens seine Gründe. Zugegebenermaßen habe ich generell ein komisches Gefühl, seit ich auf diesem Planeten gelandet bin. Meine schwache Gesundheit, meine Allergien, meine massiven mentalen Probleme, sie alle tragen dazu bei, dass ich nie wirklich entspannt oder ausgeglichen bin. Größere Probleme regen mich auf, aber ich kann sie nicht wirklich kontrollieren. Dagegen kann ich bei kleineren Problemen etwas unternehmen, zumindest kann ich Wissen darüber sammeln, sodass ich sagen kann, ich habe etwas darüber herausgefunden. Ich wusste jetzt etwas über Augustines Zigarre. Aber ich war noch nicht zufrieden. Irgendetwas ließ mir keine Ruhe.


      Zwei Stunden später, aufgewühlt, erregt, besorgt und leicht unter Schock stehend, aber vor allem verblüfft und beeindruckt von meinem eigenen bewundernswürdigen analytischen Gedankenprozess, rief ich Alison an.


      »Brian?«, fragte sie benommen. Ich schwieg. Sie besann sich sehr schnell eines Besseren. »Nein, es gibt nur einen Idioten, der mich um sechs Uhr fünfundvierzig am Morgen anruft. Was gibt’s? Ist jemand gestorben?«


      »Augustine.«


      »Äh, ich denke, das habe ich mitbekommen.«


      »Augustine. Ich glaube nicht, dass er sich selbst getötet hat.«


      Sie räusperte sich. Ich hörte sie herumrascheln, sich im Bett aufsetzen und eine Lampe einschalten. Sie sagte: »Nun, dann hat er es zumindest ziemlich gut vorgetäuscht.« Sie seufzte. »Du warst nicht im Bett, stimmt’s?« Ich bewahrte diplomatisches Schweigen. »Himmel, Mann, wie schaffst du das nur? Also? Jetzt kannst du ebenso gut mit der Sprache rausrücken.«


      »Okay«, sagte ich. Und dann wurde ich wieder still, da ich noch nicht genau wusste, wie ich es in Worte fassen sollte. »Also. Es ist so. Ich habe die Zigarre untersucht, die er vor seinem Tod geraucht hat …«


      »Gott steh uns bei.«


      »Es war eine kubanische, eine Edmundo …«


      »Ja, so was hatte ich mir fast schon gedacht.«


      »… aber es geht nicht um die Zigarre.«


      »Dank sei Gott …«


      »Es geht um den Zigarrenschneider.«


      »Den was?«


      »Den Zigarrenschneider. Man muss das Ende einer Zigarre abschneiden, bevor man sie rauchen kann.«


      Sie seufzte. »Ja.«


      »Genau. Im Laden hast du Augustine das Ding benutzen sehen, und es war bei seinen Habseligkeiten, die DI Robinson mir ausgehändigt hat.«


      »Ja.«


      »Das Problem ist, die Kerbe in der Zigarre, die Augustine vor seinem Tod geraucht hat, stimmt nicht mit der Form überein, die der von ihm verwendete Zigarrenschneider macht.«


      »Soll ich die Zeitungen anrufen, damit sie mit dem Druck der Titelseite noch warten?«


      »Hör mir zu. Es gibt drei typische Arten von Zigarrenschneidern: den Cutter, den Zigarrenbohrer und den Kerbschneider, der eine V-förmige Kerbe ins Zigarrenende schneidet. Augustine hat einen Cutter verwendet; es ist die gebräuchlichste Methode. Der ganze Zigarrenkopf wird abgeschnitten, damit ein Maximum an Rauch herausdringt. Kannst du mir folgen?«


      »Ja.«


      »Die Zigarre, die er vor seinem Tod geraucht hat, hatte eine V-förmige Kerbe. Es war nur eine Ecke herausgeknipst, statt das ganze Ende zu entfernen. Einige Raucher bevorzugen diese Methode, weil der Rauch auf die Art tiefer in die Einlage dringt. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


      »Schön wär’s …«


      »Alison, er hat sich hingesetzt und, bevor er sich erschossen hat, kurz an seiner letzten Zigarre gepafft. Die Zigarre wurde noch in seiner Hand vorgefunden, und du hast gesehen, wie groß die Pistole ist, das Ganze war also einhändig nur sehr schwer machbar. Wenn auch nicht ganz unmöglich. Was jedoch gänzlich unmöglich ist, ist, eine V-förmige Kerbe mit einem Cutter zu schneiden. Und er besaß keinen Kerbschneider. Verstehst du jetzt?«


      »Nö. Ich bin mir sicher, für dich ist das alles wahnsinnig faszinierend, aber ich muss in einer Stunde aufstehen, um mich zu übergeben, weil du mich geschwängert hast, und dann zur Arbeit. Davon abgesehen hätte er die Zigarre ohne Probleme vor Betreten deines Hauses abschneiden und dabei einen Kerbschneider verwenden können, den er sonst irgendwo … Ach, ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt darauf eingehe …«


      »Alison, kein Zigarrenraucher schneidet längere Zeit vor dem Rauchen. Das Kopfende hält die Zigarre frisch, und es abzuschneiden ist ein fast zeremonieller Akt. Er hätte die Zigarre niemals in dieser Form und in diesem Raum einkerben können, ohne einen Kerbschneider zu verwenden. Also musste er sich einen borgen. Folglich war jemand anders mit ihm im Raum. Ich glaube, er hatte Hilfe.«


      »Wie bei einem assistierten Selbstmord?«


      »Nein, wie bei einem Mord.«


      Es entstand eine lange Pause, bevor Alison erwiderte: »Erinnerst du dich an die Mondlandung?«


      »Ja.«


      »Gott, bist du alt.«


      »Was?«


      »Erinnerst du dich an das, was Neil Armstrong gesagt hat: ein kleiner Schritt etc.?«


      »Ja.«


      »Ich glaube, du hast gerade einen Schritt vollzogen, der noch größer ist, du geistesgestörter Irrer.«


      Und dann legte sie einfach auf.
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      Ich bin ein Fädenzieher. Das ist meine Natur. Alison hält mir vor, dass ich, metaphorisch gesprochen, manchmal absolut einwandfreie Strickpullover komplett aufdrösele, obwohl nur ein einziger loser Faden heraushängt. Lose Fäden sind kein Verbrechen, hält sie mir immer vor. Aber sie täuscht sich. Lose Fäden sind Hinweise auf Verbrechen, und wenn man sie aufdröseln muss, bis der metaphorische Pullover – oder die Zivilisation selbst – auseinanderfällt, dann muss es eben sein. Ich besitze da eine moralische Verpflichtung. Außerdem ist es faszinierend.


      Es wäre untertrieben zu sagen, dass ich von meiner Zigarrenschneider-Entdeckung abgelenkt war. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Jeff bemerkte es sofort. Wir hatten ausnahmsweise Kunden im Laden, und als sie ihre jämmerlichen, ratlosen Fragen stellten, schaute ich sie nur kurz an und wedelte vage in die richtige Richtung, während ich normalerweise mit exzellenten Ratschlägen oder aber mit stolzer Herablassung geantwortet hätte. Jeff wollte einspringen und seine eigenen Vorschläge machen, aber es waren die eines Idioten, daher verzogen sich die Kunden rasch wieder. Trotzdem sah ich von einer Züchtigung ab.


      Augustine, ermordet in Mutters Schlafzimmer.


      Ja, es war ein großer Sprung von Selbstmord zum Mordverdacht, und er basierte allein auf der Form eines Lochs am Ende einer Zigarre, doch der Kerbschnitt änderte alles.


      »Ein Penny für deine Gedanken.«


      Überrascht blickte ich auf, meine Hand tastete bereits nach dem Fleischhammer. Aber es war nur Alison. Die Türglocke, die jedes Mal die Titelmelodie von Detektiv Rockford – Anruf genügt spielte, musste geläutet haben, aber ich hatte nichts davon mitbekommen.


      »Ach. Du bist’s. Ich dachte gerade an den großen Kuhaufstand.«


      »Welchen Kuhaufstand?«


      »Eben. Sie wirken zwar wie eine stumpfe Herde, sind aber insgeheim bereit, jederzeit loszuschlagen.«


      Sie schüttelte den Kopf, stellte einen Starbucks-Kaffee auf die Theke und sagte: »Ich dachte, ich schau kurz vorbei und bedanke mich bei dir.«


      »Für was?«


      »Dafür, dass du mich aufgeweckt hast und ich anschließend nicht mehr einschlafen konnte, weil ich immerzu an dich und dein verfluchtes Zigarrendings denken musste in der kurzen Zeit, die mir blieb, bevor ich mich übergeben musste.«


      »Ich konstatiere einen gewissen sarkastischen Unterton in deinen Worten.«


      »Worauf du einen lassen kannst, Sherlock.« Aber sie lächelte, und der Kaffee war der richtige. Sie machte definitiv Fortschritte, obwohl sie immer noch einen weiten Weg zu gehen und zudem offensichtlich irgendwelche Hintergedanken hatte. Jeder hat das. Und sie brauchte auch nicht lange, um damit herauszuplatzen. »Ich habe über dein Zigarrendings nachgedacht, und es besteht vermutlich eine entfernte Möglichkeit, dass du recht haben könntest.« Ich hob eine Augenbraue. »Aber vergiss nicht, Freundchen, ich war diejenige, die den Fall übernehmen wollte; du wolltest ihn loswerden, weil es dir zu stressig war. Ich wusste von Anfang an, dass die Sache höchst verdächtig ist, und jetzt schließt du dich nachträglich meiner Auffassung an.«


      »Wenn du meinst.«


      »Ja, meine ich. Also, bist du weitergekommen?«


      Ich zuckte mit den Achseln.


      Sie seufzte. »Okay. Ich denke Folgendes. Es ist dein Fehler.«


      »Guter Anfang.«


      »Ich denke, Augustine war in deinem Haus, und außer dir wussten das nur noch ich, Jeff und deine geliebte Pearl.«


      »Pearl?«


      »Hör zu, ich habe so meine Erfahrungen gemacht als Frau, und ich weiß, wir ihr Typen drauf seid. Pearl ist umwerfend, und sie hat dich um den Finger gewickelt.«


      »Blödsinn. Ich habe sie um den Finger gewickelt. Und zwar in großem Stil.«


      »Ach. Und wie genau?«


      »Ich habe rausgefunden, dass sie sich für Kriminalliteratur interessiert, sie zu Starbucks gelockt, sie mit Kaffee abgefüllt und ihr alle möglichen Informationen über Arabella aus der Nase gezogen, unter anderem dass sie Portugiesisch gelernt hat und sich nach Brasilien, Portugal oder auf die Kapverdischen Inseln absetzen wollte.«


      »Aha. Reden wir von der Arabella, die jetzt die neue Freundin von Dr. Yes ist?«


      »Das können wir noch nicht mit Bestimmtheit …«


      »Auf dem Foto sah es so aus, als wären sie ziemlich dicke Freunde, und wie du vielleicht bemerkt hast, ist sie nicht in Brasilien.«


      »Möglicherweise ist sie inzwischen dort.«


      »Hm. Betrachten wir es mal andersherum. Pearl hat dich ins Starbucks gelockt. Geblendet von ihrer großen Schönheit, hast du ihr alles über Augustine verraten, insbesondere, dass er in deinem Haus wohnte.«


      »Willst du damit etwa behaupten, Pearl hätte ihn umgebracht?«


      »Möglicherweise.«


      »Das ist einfach lächerlich. Ich habe sie angerufen, schon vergessen? Ich habe Augustine aufs Tapet gebracht, nicht Pearl.« Alison tat so, als wickle sie etwas um ihren Finger. »Du bist nicht lustig«, sagte ich, »du bist einfach nur eifersüchtig.«


      »Das ist richtig. Oder warte einen Moment – nein, das ist Blödsinn. Denk doch mal nach! Du hast Augustine in den Laden geholt und heimlich über ihn gelacht, weil er sich einbildete, es würde auf ihn geschossen. Aber was, wenn es zutraf? Was, wenn sie ihn wirklich ermorden wollten, weil er fortfuhr, unbequeme Fragen über Arabella zu stellen? Was, wenn ihn irgendjemand in diesen Laden kommen sah und zwei und zwei zusammenzählte; schließlich hast du deine Ermittlungserfolge des Öfteren in die Welt hinausposaunt, und, ob verdient oder nicht, du genießt zunehmend den Ruf als erfolgreicher Verbrechensbekämpfer, also dachte er oder sie oder wer auch immer, sie sollten besser rausfinden, was du vorhast.«


      »Aber ich habe sie angerufen.«


      »Genau. Damit haben sie gerechnet, und du hast ihnen auf die Art bestätigt, dass du tatsächlich Nachforschungen über sie anstellst. Augustine war untergetaucht, aber sie wussten, du könntest sie zu ihm führen. Du hast es Pearl erzählt, und ein paar Stunden später war er tot.«


      »Und du beschwerst dich über Jeff und seine hirnrissigen Verschwörungstheorien? Du bist doch diejenige, die Neil Armstrong und die riesigen Sprünge für die Menschheit zitiert hat.«


      Alison hob ihren Kaffeebecher und stieß damit gegen meinen. »Der Punkt ist, Mr. Superhirn, Neil Armstrong hat einen riesigen Sprung für die Menschheit getan.«


      * * *


      Der fundamentale Fehler in ihrer Analyse von Augustines Mord bestand darin, dass Arabella immer noch am Leben war und somit kein Grund für seine Ermordung vorlag. Warum sollten sie jemanden umbringen, nur weil er ihnen auf die Nerven ging? Alle Firmen ziehen von Zeit zu Zeit paranoide Spinner an, doch hecken diese Firmen nur selten komplizierte Pläne zu deren Beseitigung aus. Wäre das der Fall, wäre ich schon seit Jahren tot.


      Was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass er tot war, ermordet, und jemand der Täter sein musste; jemand, der in mein Haus eingedrungen war und Augustines Gehirn über meine Wände verspritzt hatte.


      Es wäre zu einfach gewesen zu sagen: Diesmal nehme ich es persönlich. In Wahrheit nahm ich es nur ein bisschen persönlich, auch wenn das nicht so beeindruckend klingt. Ich hatte nicht vor, auf der Jagd nach dem Killer eine blutige Schneise der Gewalt quer durch Stadt zu schlagen, und ehrlich gesagt hatte Mutters Schlafzimmer ohnehin eine Renovierung bitter nötig gehabt. Ich war bestenfalls leicht verärgert. Meine Neugier war geweckt. Nicht nur hatte jemand Augustine in meinem Haus zur Strecke gebracht, er hatte sich auch noch die Mühe gemacht, es wie Selbstmord aussehen zu lassen, und war dabei so geschickt vorgegangen, dass er sogar die Polizei in die Irre geführt hatte. Die Frage war, warum? Klar, Pearl hätte sein Versteck verraten können. Klar, Dr. Yeschenkov hätte seine Ermordung befehlen können. Aber wie wahrscheinlich waren diese Szenarios? Augustine war mittellos und ständig betrunken gewesen, seit Arabella ihn hatte sitzen lassen. War es da nicht viel wahrscheinlicher, dass er andere Feinde gehabt hatte? Er hatte sich eine Waffe besorgt, und so etwas bewerkstelligte man wohl kaum anders als durch Kontakte mit der Unterwelt. Vielleicht hatte er sich auch mit Kredithaien eingelassen, als Arabellas Geldquelle versiegte, und seine Schulden nicht zurückzahlen können? Es gab in diesen Kreisen Typen, die keine Schuldscheine akzeptierten, sondern ihre Außenstände auf altmodische Art eintrieben. Es hätte sogar ein zufälliger Mord sein können. Oder der Killer hatte es gar nicht auf ihn abgesehen. Was, wenn ich das wahre Ziel des Mordanschlags war? Im Grunde war das weitaus wahrscheinlicher. Ich hatte mir bei meinen Nachforschungen viele Feinde geschaffen – den Weihnachtsclub gar nicht zu erwähnen. Ich war die Geißel der kriminellen Unterwelt. Mich auszuschalten war weitaus naheliegender.


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine sehr hohe Meinung von dir selbst hast?«, fragte Alison, was mir bewusst machte, dass ich zumindest einen Teil meiner Gedanken laut ausgesprochen haben musste. Ich bedachte sie mit diesem mitleidsvollen Blick, der für meine am wenigsten geschätzten Kunden reserviert ist, diejenigen, die den Laden nur betreten, um meine Toilette zu benutzen oder die Einbände der Bücher zu knicken, während sie vor dem Regen Zuflucht suchen.


      Sie schüttelte meinen Blick mit einem Achselzucken ab und sagte: »Hör zu, ich bin in diesem Punkt absolut deiner Meinung. Er wurde ermordet; jetzt müssen wir rausfinden, wer es getan hat und warum.«


      »Wir?«


      Sie seufzte. »Ja, wir.«


      »Aber du bist …«


      »Ja, ich bin schwanger. Aber ich bin nicht körperbehindert.«


      »Also in dem Punkt hat die Jury noch kein endgültiges Urteil gefällt.«


      Sie fixierte mich, und ich fixierte sie, auch wenn mir klar war, dass aufgrund meiner verstopften Tränenkanäle der Gewinner feststand.


      Sie sagte: »Hör zu, wir haben vorher schon mit Mordfällen zu tun gehabt …«


      »Aber nicht freiwillig.«


      »… und so wie du dich verhältst, kriegt man fast den Eindruck, es wäre dir gleichgültig. Augustine ist im Haus deiner Mutter ermordet worden; du solltest innerlich brennen, du solltest dich wie ein Bluthund auf die Spur des Täters stürzen.«


      »Tu ich ja.«


      »Ah, entschuldige, das hast du bisher geschickt verborgen. Jedenfalls – wenn du in den Fall einsteigst, dann steige ich auch ein, und wir können ihn gemeinsam knacken. Es könnte unser bisher größter Fall werden, und ich will dabei an deiner Seite sein.«


      »Selbst in deinem Zustand.«


      »Ich werde mich zu hundert Prozent für den Fall engagieren. Ich habe das Gefühl, es Augustine schuldig zu sein. Er hat mir vertraut.«


      »Okay.«


      »Okay?«


      »Okay, dann lösen wir den Fall.«


      »Gemeinsam?«


      »Gemeinsam.«


      »Klasse! Okay! Ich muss los.«


      »Du musst was?«


      »Hallo? Ich habe eine ernsthafte Arbeit, im Gegensatz zu dir.«


      Sie war bereits auf halbem Weg zur Tür.


      »Ich dachte, du willst dich zu hundert Prozent engagieren?«


      Sie hielt inne und dachte einen Augenblick nach. »Möglicherweise habe ich etwas übertrieben«, sagte sie.


      Dann zwinkerte sie mir zu, öffnete die Tür und trat hinaus. Als sie am Schaufenster vorbeiging, winkte sie kurz und blies mir einen Kuss zu. Ich ignorierte das und deutete auf mich. Dann formte ich einen Trichter vor dem Mund und rief: »Wenigstens kann er sich auf mich verlassen. Ich bin zu hundert Prozent engagiert!«


      »Das solltest du auch sein!«, rief sie zurück.


      Kaum war sie aus meinem Blickfeld verschwunden, da tauchte Jeff neben mir auf.


      »Ich biete dir einhundertzehn Prozent Engagement«, sagte er.


      »Das ist gut zu wissen. Oben stehen Kartons, die ausgepackt werden müssen.«


      »Das hab ich nicht gemeint«, sagte er.


      »Ich weiß«, erwiderte ich. Als er sich abwandte, sagte ich: »Jeff?«


      Er blieb stehen und warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. Es bereitet mir stets ein besonderes Vergnügen, solche Hoffnungen zu zerstören. Er ist Student und, schlimmer noch, Mitglied von Amnesty International und, am allerschlimmsten, ein angehender Dichter, also sollte er sich frühzeitig an Enttäuschungen gewöhnen. »Jeff, hast du gehört, worüber wir gerade geredet haben?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Mehr oder weniger alles?«


      Er nickte. »Ich konnte es nicht verhindern.«


      »Du hast also unsere Diskussion darüber mitbekommen, wer Augustines Versteck in meinem Haus ausgeplaudert haben könnte, und dass Alison glaubt, es wäre Pearl gewesen, nur weil sie so umwerfend attraktiv ist …?«


      »Ja?«


      »Du warst es nicht zufällig, oder? Weil du uns auch schon bei früheren Gelegenheiten verpfiffen hast.«


      »Nein, das hab ich nie getan, hab’s jetzt nicht und würd’s auch nie tun.«


      Ich bedachte ihn mit dem Tödlichen Blick. Aus irgendeinem Grund gelingt es mir bei ihm beträchtlich länger als bei Alison. Vielleicht weil sie eine Reinkarnation der Gorgo ist.


      »Ich schwöre es bei Gott«, sagte Jeff.


      Seine Wangen hatten sich leicht gerötet, er wandte sich schnell ab und rannte die Treppe wieder hinauf, um dort ostentativ mit dem Auspacken der Bücher fortzufahren. Aber er wusste, dass ich ihn im Auge behalten würde. Und ich wusste, dass er wusste, dass ich ihn im Auge behalten würde, und er wusste, dass ich wusste, dass er wusste, dass ich ihn im Auge behalten würde. In Wahrheit hatte ich keinen Moment daran geglaubt, dass er etwas ausgeplaudert hatte. Ihm war einfach die natürliche Röte des zu unrecht Beschuldigten ins Gesicht gestiegen. Aber es war immer gut, seine Angestellten auf Trab zu halten.
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      Lassen Sie mich kurz erklären, warum ich Pearl erneut zum Kaffeetrinken einlud.


      Alisons Unterstellung, Pearl hätte mich um den Finger gewickelt und nicht umgekehrt, hatte mich ziemlich verletzt. Vor allem deshalb, weil ich nachgedacht hatte und es nicht mehr für gänzlich ausgeschlossen hielt, dass an ihrer Aussage ein winziges Körnchen Wahrheit war. Ich gönnte Alison die Befriedigung nicht, recht behalten zu haben, und ich wollte die bisher ungeahnte Möglichkeit überprüfen, ob es tatsächlich eine mikroskopische Schwachstelle in meinem professionellen Panzer und/oder meiner Persönlichkeit gab. Falls Pearl wirklich ihr Spiel mit mir getrieben hatte, dann hatte sie ihr Spiel mit einem Spieler getrieben, und dieser Spieler würde jetzt ein noch raffinierteres Spiel mit ihr treiben, als sie es vorher mit mir getrieben hatte. Und diesmal würde es ein Auswärtsspiel sein, wo die Tore doppelt zählten. Auf unvertrautem Territorium gegen sie anzutreten würde mich aus meiner Komfortzone locken, meinen Spinnensinn schärfen und, was am wichtigsten war, verhindern, dass wir von einer eifersüchtigen, Kaffee schleudernden Freundin unterbrochen wurden.


      Ich rief Pearl in der Yeschenkov-Klinik an und sagte: »Es gibt da einen brillanten neuen Bernie Rhodenbarr, den Sie unbedingt lesen müssen, und übrigens, haben Sie das von Augustine Wogan gehört?«


      »Ja, hab ich! Mein Gott, wie schrecklich! Ich liebe Bernie Rhodenbarrs Bücher!«


      Und schon hatte ich sie als Betrügerin entlarvt. Jetzt war es wichtig, den Vorteil zu nutzen.


      »Hören Sie, ich bin demnächst ganz in Ihrer Nähe; darf ich Sie auf einen Kaffee einladen? Dann kann ich Ihnen all die grausigen Details erzählen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich mich …«


      »Haben Sie Ihren Chef in der Zeitung mit Arabella gesehen?«


      »Ja, habe ich. Kaum zu glauben, oder?«


      »Sie ist also nicht in Brasilien?«


      »Ich denke schon. Das Bild ist vermutlich am Abend vor ihrer Abreise …«


      »So ein Pech.«


      »Wieso?«


      »Wegen der Beerdigung. Außerdem hat mir die Polizei Augustines persönliche Habseligkeiten übergeben, weil sie Arabella nicht finden konnte. Ich hätte sie Arabella gerne ausgehändigt; es fühlt sich irgendwie merkwürdig an, sie bei mir rumliegen zu haben. Sein Tagebuch, eine Menge E-Mails, die sie ihm geschickt hat und die sie sicher gern zurückhätte, auch wenn sie ihn hat sitzen lassen.«


      Erneut hatte ich einen Köder ausgelegt.


      »Wissen Sie was, vielleicht kann ich mich doch für zehn Minuten rausschleichen. Es gibt ein Café gleich bei mir um die Ecke. Singing Kettle. Und bringen Sie den Block mit?«


      »Ja, natürlich.«


      Ich legte auf. Sie war clever, so viel war sicher. Noch während unserer Unterhaltung musste sie Bernie Rhodenbarr gegoogelt und den Fehler bemerkt haben: Es handelte sich nämlich um eine Figur und nicht um den Autor. Oder sie war so vertraut mit der Kriminalliteratur, dass sie sofort verstanden hatte, was ich meinte, als ich Rhodenbarr sagte anstatt Block. Man kann so viel in so wenig hineinlesen, und ich tue das häufig, aber eins war klar: Kaum hatte ich Augustines fiktives Tagebuch und Arabellas frei erfundene Mails erwähnt, schlug sie sofort eine andere Tonart an, was das Kaffeetrinken betraf. Oder sie hatte tatsächlich ihre Meinung geändert, weil sie gerne klatschte oder mich einfach unwiderstehlich fand, so wie Alison. Man kann so viel in so wenig hineinlesen, und ich tue das häufig und immer wieder.


      Das Singing Kettle lag direkt um die Ecke, zumindest für einen normalen Menschen mit gesunden Beinen, dennoch traf ich vor der Zeit dort ein, da ich unterwegs nur wenige Stopps für Inhalationen und einen energiespendenden Biss in ein Twix benötigte. Es war ein altmodisches Café, das sich offenbar in Familienbesitz befand. Das Exotischste auf der Speisekarte war ein sogenanntes German Biscuit. Ich schätze German Biscuits sehr, nicht nur weil sie lecker schmecken, sondern weil sie der lebende Beweis dafür sind, dass die politische Korrektheit noch nicht alles eingeebnet hat. Wobei der Ausdruck lebend nicht ganz zutreffend ist, denn dann müssten die Lebensmittelkontrolleure aktiv werden. Ein German Biscuit besteht bekanntermaßen aus zwei Keksen mit Marmelade dazwischen und einer weißen Zuckerglasur drauf, die üblicherweise von einer kandierten Kirsche gekrönt ist. Dieses Gebäck ist eigentlich eine Variation der österreichischen Linzer Torte oder des Linzer Biscuit, dennoch war es im gesamten englischen Königreich allgemein als German Biscuit bekannt, zumindest bis der Erste Weltkrieg ausbrach und die PC-Brigade darauf bestand, es in Empire Biscuit umzubenennen, mit derselben flaggenschwenkenden Hysterie, mit der man später Sauerkraut in Liberty Cabbage und French Fries in Freedom Fries umtaufte. Einzig Irland bildete eine Ausnahme, weil Empire Biscuit hier einen noch belasteteren politischen Beigeschmack hatte, weswegen man trotzig beim German Biscuit blieb; und die Einheimischen zogen diesen Namen auch dann noch vor, als die Nazis sie im Zweiten Weltkrieg in Grund und Boden bombten.


      All das erklärte ich Pearl in dem kurzen Augenblick, während sie sich setzte, und sie blinzelte mich eine Weile lang nur an, bevor sie sagte: »Ich glaube, ich hätte gerne ein einfaches Rosinenbrötchen.«


      Ich kaufte ihr das gewünschte Gebäck und je einen Kaffee für uns beide, wobei ich meinen natürlich nicht anrührte, da ich Starbucks Gefolgschaftstreue bis in den Tod geschworen hatte. Für Starbucks war ich das, was die Tempelritter für den Heiligen Gral gewesen waren: ein aufrechter Streiter und Beschützer.


      Während sie ihren ersten Schluck nahm, schob ich ihr den Block rüber, woraufhin sie sofort ihre Tasse absetzte, das Buch mit offenkundiger Begeisterung studierte, die erste Seite aufschlug, die Zusammenfassung las, dann aber ihre Meinung schnell änderte, das Buch wieder schloss, es hinlegte und mit ihren Händen über die Rückseite fuhr, als wäre es Seide, was es in gewissem Sinn auch war. »Ich sollte das nicht lesen, es verrät immer zu viel von der Geschichte«, sagte sie.


      Sie war wunderschön. Ein Krümel ihres Rosinenbrötchens hing in ihrem Mundwinkel, und am liebsten hätte ich mich vorgebeugt und ihn abgeleckt. Ich meine natürlich abgewischt. Ganz offenkundig bemerkte sie meinen Blick, denn ihre Zunge schoss hervor, berührte den Krümel und schien für eine Ewigkeit damit zu spielen, bevor sie sich über ihre purpurfarbenen Lippen in die warme Höhlung ihres sinnlichen Mundes zurückzog.


      »Also, dieser Schriftsteller, mein Gott, und auch noch in Ihrem Haus!«


      »Es war kein schöner Anblick. Wie haben Sie davon erfahren? Soweit ich weiß, haben die Nachrichten nichts darüber gebracht.«


      »Es hat sich rumgesprochen. Unsere Anwälte haben deswegen angerufen; irgendwas wegen des von uns erwirkten Unterlassungsurteils gegen ihn, das damit hinfällig ist. Ich meine, er war eine echte Nervensäge, aber gleich so was zu tu…«


      »Zu tun?«


      »Sich umzubringen!«


      »Nun, das ist noch nicht erwiesen.«


      »Ehrlich? Sie meinen, es war möglicherweise so was wie ein Unfall?«


      Ich fixierte sie mit meinem stählernen Blick.


      Ich war mir nicht sicher, ob sie es bemerkte.


      Sie beugte sich vor, stützte sich auf den Tisch und gewährte mir einen Einblick in das kunstvolle Design ihres BHs. Oder, um es weniger vornehm auszudrücken, in ihre doppelläufige Schneeballschleuder.


      »Ernsthaft? Wer sollte denn so was tun? Und warum? Was sagt die Polizei dazu?«


      »Ehrlich gesagt, keine Ahnung.«


      »Irgendjemand muss doch was gesagt haben.«


      Ich zuckte leicht mit den Achseln. Manchmal ist weniger mehr. Ihre Augen wurden groß. Sie lehnte sich zurück. Ihr Mund klappte auf. Dann schloss er sich wieder. Erneut beugte sie sich vor, nahe genug, um mir zu offenbaren, dass ihr BH keine Mogelpackung war, so nahe, dass sie flüstern und ich die Mischung aus Mundspülung, Kaffee und Gebäck in ihrem Atem riechen konnte: »Mein Gott … Ich weiß, was Sie vorhaben, ich habe über Sie im Internet gelesen: Sie werden Nachforschungen anstellen, richtig? Sie denken, er ist ermordet worden; Sie sind zwar augenblicklich der Einzige, der davon ausgeht, aber Sie sind entschlossen, es zu beweisen.«


      Ich zuckte noch leichter mit den Achseln. Noch weniger ist manchmal noch mehr.


      Ihre Hand fuhr zum Mund. »Das ist … fantastisch. All die Dinge, die Sie über Verbrechen wissen, kommen hier zur praktischen Anwendung. Ich habe das in einem Interview mit Ihnen gelesen. Haben Sie schon so was wie einen Partner bei der Verbrechensbekämpfung?«


      »Nein«, sagte ich.


      »Ich wäre liebend gerne Ihre Partnerin.«


      »Okay«, sagte ich.


      * * *


      Falls Sie den Eindruck gewonnen haben sollten, sie hätte erneut ihr Spiel mit mir getrieben, und ich hätte mich unter dem Bann ihrer hypnotischen Augen, ihrer perfekten hohen Wangenknochen und ihrer gefärbten Haarpracht zu etwas hinreißen lassen – in Wahrheit war es genau andersherum. Ich hatte sie geschickt mit Informationen gefüttert, und nun zappelte sie in meinem Netz. Um meine Partnerin zu werden, würde sie mir ihr ganzes Wissen über Arabella und ihren Aufenthalt in der Klinik verraten müssen; sie würde Dr. Yes für mich ausspionieren und von ihm erfahren, wohin Arabella unterwegs war und warum. Auch wenn an Augustines Behauptung, seine Frau wäre in der Klinik gestorben, ganz offensichtlich nichts dran war, so war er möglicherweise unbeabsichtigt über etwas anderes gestolpert, irgendein dunkles Geheimnis, das seine Liquidation erforderlich gemacht hatte. Indem ich Pearl in dem Glauben ließ, sie wäre meine Partnerin, würde ich Zugang zu absoluten Insiderinformationen über den Fall erhalten.


      Sie wirkte richtig aufgeregt. Sie rückte ihren Stuhl um den Tisch herum neben meinen. Unsere Schultern berührten sich, als sie mir in die Augen sah. »Wo beginnen wir?«, gurrte sie. »Oder haben Sie bereits begonnen? Was haben Sie rausgefunden? Sie haben seine Tagebücher und seine E-Mails; kann ich sie sehen? Tut mir leid, sagen Sie mir bitte, wenn ich zu übereifrig bin. Ich bin nur so aufgeregt, mein Job ist so öde, und das ist … ach!«


      »Kein Problem, ist schon in Ordnung. Ich habe die Bücher im Moment nicht bei mir, aber natürlich können Sie sie sich bei Gelegenheit ansehen.«


      »Fantastisch! Was wissen Sie sonst noch? Warum gehen Sie davon aus, dass er ermordet wurde?«


      »Mal andersherum gefragt – warum glauben Sie, dass er ermordet wurde?«


      »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass er ermordet wurde.«


      »Aber Sie sind ganz versessen darauf, mir bei meinen Nachforschungen zu helfen; also müssen Sie doch einen Grund zu der Annahme haben, dass er ermordet wurde.«


      »Äh, nein, nicht wirklich. Aber Sie haben ganz offensichtlich den Verdacht, und ich möchte einfach gerne helfen. Es ist so aufregend. Warum, glauben Sie, wurde er ermordet?«


      »Das ist im Augenblick noch völlig offen. Aber ich denke, es könnte ein Zusammenhang mit Ihrer Klinik bestehen.«


      »Tatsächlich? Warum?«


      »Weil er felsenfest davon überzeugt war, dass Arabella dort gestorben ist, und deswegen eine Menge Staub aufgewirbelt hat …«


      »Aber sie ist doch gar nicht gestorben – sie ist gesund und munter.«


      »Wissen Sie das mit Bestimmtheit?«


      »Ich habe das Foto gesehen, genau wie Sie.«


      »Aber haben Sie auch mit ihr gesprochen?«


      »Nein, aber Dr. Yeschenkov hatte Gelegenheit dazu. Sie sind sich zufällig bei dieser Ausstellung in Dublin begegnet. Er war verärgert, weil die Bildunterschrift eine intime Verbindung zwischen den beiden suggerierte, und meines Wissens war auch seine Frau nicht sehr erfreut darüber. Normalerweise begleitet sie ihn bei solchen Events, aber an diesem Abend hatte sie keine Zeit.«


      »Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«


      »Nur zwischen Tür und Angel. Er sagte: ›Raten Sie mal, wen ich in Dublin getroffen habe, sie sah hervorragend aus, war sehr zufrieden mit der Klinik, der Behandlung und den Ergebnissen. Sie will schon bald nach Brasilien fliegen und ist schon ganz aufgeregt deswegen.‹«


      »Definitiv Brasilien.«


      »Definitiv Brasilien. Das hat er zumindest gesagt.«


      »Und sie hat nichts davon erwähnt, dass sie ihren Ehemann hat sitzen lassen?«


      »Wenn sie es getan hat, hat er es jedenfalls nicht erwähnt.«


      »Glauben Sie, dass die beiden etwas miteinander hatten?«


      »Nein, definitiv nicht.«


      »Definitiv.«


      »Sie ist viel älter als er. Natürlich sieht sie fünfzig Prozent besser aus als vor dem Besuch unserer Klinik, aber sie ist immer noch keine wirkliche … Nun, sie hat ein eigenwilliges Aussehen, das man nicht unbedingt als schön bezeichnen kann. Dr. Yeschenkov bevorzugt Jugend und Schönheit.«


      »Hat er es je bei Ihnen versucht?«


      Nicht der kleinste Anflug von Röte tönte ihre Porzellanhaut, als sie sagte: »Sie sind sehr direkt.«


      »Das liegt in der Natur meines Geschäfts. Buchhandel, meine ich.«


      »Er ist nicht mein Typ«, sagte sie, wobei sie mir tief in die Augen blickte, und man musste kein Spezialist für Körpersprache sein, um die stumme Botschaft zu verstehen. Dann unterbrach sie kurz den Augenkontakt und spielte mit den Krümeln ihres Rosinenbrötchens, bevor ihr Blick wieder nach oben huschte. »Das ist alles, was ich weiß. Aber Sie müssen doch noch etwas anderes wissen, das Sie zu Ihren Vermutungen bringt.«


      Achtundneunzig Prozent von mir wollten ihr von dem Zigarrenschneider erzählen. Er war ein perfektes Beispiel für meine außergewöhnliche Cleverness. Aber die restlichen zwei Prozent waren unerbittlicher, als sie es von Rechts wegen hätten sein dürfen. Sie packten meine Kehle, pressten sie zu und ließen kein Wort heraus. Und diese zwei Prozent hatten sogar einen Namen.


      Alison.


      Ich hatte eine Vision, wie sie mir mit einer dicken gebundenen Schwarte auf die Nase hämmerte und mich ein Weichei schimpfte, weil ich auch nur erwog, unsere einzige echte Spur preiszugeben. Also reagierte ich trotz des überwältigenden Bedürfnisses, ihr alles zu offenbaren, lediglich mit einem leichten Kopfschütteln.


      Pearl sagte: »Wir sind Partner, aber Sie halten Ihre Karten sehr dicht vor Ihrer Brust.«


      »Und Sie halten Ihre Brust sehr dicht vor Ihre Karten.«


      Und in diesem Moment war der Bann gebrochen, mit dem sie mich belegt hatte, denn in einer natürlichen Reaktion wollte sie die Stirn runzeln, was ihr aber nicht gelang, da diese so stark mit Botox aufgespritzt war. Zwar zuckten ihre Augenbrauen nach oben, doch darüber bildeten sich nicht die zu erwartenden Falten. Dort zeigte sich nicht die geringste Bewegung, und plötzlich wusste ich, dass alles an ihr falsch war; sie war eine Schauspielerin, eine Hexe, die männliche Seelen becircte, eine gestrandete Sirene, die mich mit Schmeicheleien, sexuellen Anspielungen und Lippenstift umgarnt hatte, um mich in ihr Netz zu locken, aber ich hatte ihr widerstanden und triumphiert – wie üblich.
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      Ich wusste nun, dass Pearl versuchte, ihr Spiel mit mir zu treiben; ihre Motive waren mir jedoch noch gänzlich unklar. Vielleicht war sie einfach nur neugierig. Oder sie versuchte den guten Ruf ihres Arbeitgebers zu schützen. Möglicherweise war sie auch eine Femme fatale. Sie sah jedenfalls aus wie eine Femme fatale, und sie trug den suggestiven Namen einer Femme fatale, auch wenn das möglicherweise genauso Fake war wie ihre edle Stirn und ihre beeindruckende Brust. Ich selbst hatte ihre falschen Brüste gar nicht bemerkt, aber Alison waren sie sofort aufgefallen. »Jemand mit einer so schmalen Taille kann unmöglich so große Titten haben«, hatte sie erklärt. »Diese Frau wird in Naturalien bezahlt.« Das war nicht auszuschließen. Wenn man in einem Obstladen arbeitete, konnte man damit rechnen, dass ab und zu eine Gratisbirne für einen abfiel.


      Tief in meinem Inneren wusste ich, wie dumm ich gewesen war. Wegen Pearls Schönheit hatte ich mir eingeredet, ein Treffen mit ihr wäre wichtig für den Fall, obwohl es nur wichtig für mein Ego war. In Wahrheit würde die Aufklärung von Augustines Tod einen völlig anderen und wesentlich naheliegenderen Zugang erfordern. Ich würde die traurigen Überbleibsel seines Lebens unter die Lupe nehmen, die scheinbar unwichtigen kleinen Details, ich würde seine Welt rekonstruieren und dabei auf neue Spuren stoßen, die mich zu seinem Mörder oder seiner Mörderin führen würden. Daran bestand für mich nicht der geringste Zweifel. Ich kann auf diesem Gebiet auf eine Reihe von Erfolgen zurückblicken, und wenn mir keine Frauen in die Quere kommen, kläre ich einen Fall normalerweise sehr rasch und effizient auf. Dabei hilft mir meine Obsession für Kriminalliteratur. Abertausende von Kriminalromanen hatten mich auf eine Art geprägt und gebildet, wie mein sehr kurzes Studium an der nahe gelegenen Queen’s University es niemals vermocht hatte. An der Uni rauszufliegen hätte einen anderen aus der Bahn geworfen, aber nicht mich. Hätte man anderen zur Last gelegt, was man mir zur Last legte, hätten sie sich in ein tiefes Loch verkrochen, aber nicht ich. Und ich möchte hinzufügen, dass mir nie etwas in einem offiziellen Gerichtsverfahren nachgewiesen wurde. In gewisser Weise entpuppte sich der Rauswurf letzten Endes sogar als Segen – ich hätte womöglich eine ganz andere Laufbahn eingeschlagen, vielleicht eine akademische, oder ich wäre der Royal Canadian Mounted Police beigetreten oder Söldner geworden –, aber dass ich in Handschellen aus dem Wohnheim entfernt wurde, war insofern fruchtbar, als ich mich im Anschluss auf mein eigentliches Vorhaben konzentrieren konnte, nämlich einen Krimibuchladen zu eröffnen, und die Hartnäckigkeit, mit der ich dieses Ziel verfolgte, hat mich wahrhaft geprägt. Nicht nur leite ich heute einen der besten Krimibuchläden Belfasts, auch meine investigativen Fähigkeiten suchen ihresgleichen. Mein Telefonanschluss ist so etwas wie die vierte Notrufnummer.


      Die deprimierenden Zeugnisse der letzten Tage Augustines befanden sich hier im Laden: die Rechnungen, die Visiten- und Kreditkarten, die Belege und die abgerissenen Tickets. Sie erzählten eine Geschichte, und ich musste den roten Faden darin finden. Ich begann mit der Rechnung des Europa Hotels. Er hatte zwei Nächte dort verbracht, ehe er vor dem Kein Alibi aufgetaucht war. Das Großartige am Telefon oder an E-Mails ist, dass man nicht persönlich erscheinen muss. Man wirkt auf sein Gegenüber so beeindruckend, wie das eigene Sprachvermögen es zulässt, man kann sich irgendeinen ausgedachten Titel zulegen, und niemand stellte ihn infrage; würde ich dagegen leibhaftig an der Rezeption des Europa Hotels auftauchen und sie nach Augustine Wogan befragen, würden sie mich sofort zum Teufel schicken. Am Telefon kam mir mein wunderbares Talent zupass, über die Stimme glaubhafte Persönlichkeiten und Charaktere erschaffen zu können. Ich wurde zu Donald Westlake, Augustine Wogans Nachlassverwalter. Ich hatte eine Rechnung des Hotels vorliegen; ich wollte wissen, ob diese beglichen war, und wenn nicht, an wen ich den Scheck schicken sollte, weiterhin interessierte mich, ob er irgendetwas zurückgelassen hatte, denn dies fiele dann unter besagten Nachlass. Ich hatte so eine Ahnung, dass Augustine aus dem Hotel verschwunden war, ohne zu zahlen, und ich behielt recht. Auch hatte er tatsächlich ein paar persönliche Gegenstände zurückgelassen, aber der Manager versicherte mir, es handle sich lediglich um ein paar Kleidungsstücke, Toilettenartikel und den Koffer, in dem sie sich befunden hatten. Woraufhin ich ihm erklärte, wir hätten Schwierigkeiten, Augustines letzte Stunden vor seinem unglücklichen Hinscheiden zu rekonstruieren, und ihn fragte, ob ein Einzelverbindungsnachweis seiner letzten Telefonate verfügbar sei. Der Manager erwiderte, selbstverständlich, und wo er diesen hinschicken solle, worauf ich ihm erklärte, ich bräuchte ihn sehr dringend; ob ich wohl einen Fahrradkurier vorbeischicken könne? Noch während ich auflegte, wies ich Jeff an, die Liste abzuholen. Er sagte: »Ich hab aber kein Fahrrad.«


      Das ist das Niveau meiner Angestellten.


      Als er weg war, wandte ich mich der Datenbank meiner gelegentlich loyalen Kunden zu. Sie waren in den letzten Wochen wieder etwas kommunikativer geworden, seit ich sie nicht mehr beständig mit E-Mail-Aufforderungen bombardierte, dem Kein-Alibi-Weihnachtsclub beizutreten – eine kleine Atempause, bevor die Kampagne im Juli erneut startete –, und sie hatten wieder begonnen, mir ihre armseligen Erkenntnisse über die aktuelle Kriminalliteratur mitzuteilen und mich mit den traurigen Umständen ihres Privatlebens zu Tode zu langweilen. Ich hatte mich bemüht, den charmanten Online-Gastgeber zu spielen, aber letztlich war es nur eine lästige Pflicht. Manchmal, wenn ich ihre ganze Aufgekratztheit nicht mehr ertragen kann, blaffe ich sie alle an, sie sollen sich verpissen, und dann lachen sie, als hätte ich einen Scherz gemacht. Wie auch immer, momentan waren die Beziehungen zu ihnen relativ gut, daher war es genau der richtige Zeitpunkt, sie um einen Gefallen zu bitten. Als zusätzlichen Anreiz versprach ich eine signierte Ausgabe von Eric Amblers Die Maske des Dimitrios – wenn auch signiert von Jehovas Rache Grisham – für jeden, der entweder in der Reisebranche arbeitete oder sich vertrauensvoll an jemanden aus selbiger wenden konnte.


      Während ich darauf wartete, dass die E-Mail die Runde machte, studierte ich die blutbespritzte Zeitung mit dem Foto von Dr. Yeschenkov und der schönen Arabella in der Xianth Art Gallery in Dublin.


      Die Zeitung war am Tag von Augustines Tod erschienen, aber obwohl die Unterschrift suggerierte, dass das Bild am Abend zuvor gemacht worden war, war dies nirgendwo ausdrücklich vermerkt. Ich ging auf die Webseite der Galerie und fand heraus, dass die Vernissage drei Tage vor Erscheinen des Zeitungsberichts stattgefunden hatte. Außerdem präsentierten sie dort sieben weitere Fotos von der Ausstellungseröffnung. Auf einem davon war Dr. Yeschenkov, aber es gab keine weitere Aufnahme von Arabella. Von der Annahme ausgehend, dass kein Dubliner die verschiedenen Belfaster Dialekte unterscheiden konnte, rief ich in der Galerie an und verlangte den Besitzer. Ich stellte mich als Dan Starkey vor, Herausgeber des Belfast Confidential, eines hiesigen Magazins, das ursprünglich auf seriöse Nachrichten spezialisiert war, inzwischen aber zu einem internetbasierten Skandalblättchen verkommen ist. Ich erklärte ihm, wir wären daran interessiert, ausführlicher über Dr. Yeschenkovs Besuch bei Xianth zu berichten; und unter der Bedingung, meine Quelle nicht zu nennen, und nach der ausdrücklichen Versicherung, normalerweise spreche er nie über seine Kunden, forderte er mich auf, mit meinen Fragen loszuschießen.


      »Hat er etwas gekauft?«


      »Er hat einen Corcoran gekauft. Exhäftling, IRA, glaube ich, aber ziemlich heiß gehandelt.«


      »Wie viel?«


      »Das darf ich nicht sagen.«


      »Annähernd welche Größenordnung?«


      »Man würde nicht viel Wechselgeld auf eine Zehntausend-Pfund-Note rauskriegen.«


      »Würde man Wechselgeld auf eine Neuntausend-Pfund-Note rauskriegen?«


      »Keinen Penny.«


      »Wie sieht es bei einer Neuntausendneunhundertvierzig-Pfund-Note aus?«


      »Etwa einen Zehner.«


      »Was für eine Art Bild?«


      »Es heißt Felder, Bäume und Büsche in der Gegend von Lisburn.«


      »Oje.«


      »Nein, es ist wirklich schön; es zeigt ein Streifgnu …«


      »Ist Dr. Yeschenkov ein regelmäßiger Kunde?«


      »Eher ein gelegentlicher als ein regelmäßiger. Er hat ein gutes Auge.«


      »Wie ist er so?«


      »Charmant, reich.«


      »Und die Dame, die an diesem Abend bei ihm war?«


      »Mrs. Yeschenkov war an diesem Abend leider verhindert.«


      »Aber in der Zeitung war ein Foto von ihm und …«


      »Ja. Ich habe es gesehen. Er war nicht sehr glücklich darüber.«


      »Er sah aber glücklich aus.«


      »Das tut er immer, das machen die Zähne.«


      »Hat er sich beschwert?«


      »Ja. Das Foto vermittelte den Eindruck, diese Frau wäre seine Begleiterin. Seine Gattin war nicht sonderlich begeistert.«


      »Ist es deshalb nicht auf Ihrer Webseite?«


      »Nein – die Fotos auf unserer Webseite haben wir gemacht. Das in der Zeitung muss die Irish Times selbst aufgenommen haben.«


      »Diese Frau, Arabella Wogan – was hatten Sie für einen Eindruck von ihr?«


      »Das kann ich nicht sagen, denn ich bin ihr nicht persönlich begegnet. Tatsächlich habe ich sie auf diesem Zeitungsfoto überhaupt zum ersten Mal gesehen. Angeblich ist sie prominent, allerdings habe ich noch nie von ihr gehört.«


      »Sie haben ihr doch sicher eine Einladung zur Vernissage geschickt?«


      »Nein. Möglicherweise kam sie als Begleiterin von jemandem auf der Gästeliste. Die Galerie war rappelvoll, daher habe ich viele Leute nicht persönlich begrüßt. Aber ich habe bestimmt nicht mit ihr gesprochen, und sie hat ganz sicher nichts gekauft.«


      Nachdem ich ihm versprochen hatte, seine Galerie rühmend zu erwähnen, legte ich auf und warf erneut einen Blick auf das Zeitungsfoto. Das Lächeln der beiden wirkte etwas gezwungen, aber nicht mehr als auf den meisten gestellten Fotos. Ihre Schultern berührten sich. Sein linker Arm war verborgen, wodurch der Eindruck entstand, er wäre um ihre Hüften gelegt, doch diese Haltung konnte ebenso gut auf seinen Versuch zurückzuführen sein, ein Glas Wein vor der Kamera zu verbergen. Vielleicht wollte er als Chirurg nicht in der Öffentlichkeit beim Trinken gesehen werden; möglicherweise hätten sich sonst seine ganzen potenziellen Klienten mit ihren faltigen Hängegesichtern Sorgen über zittrige Hände gemacht. Am unteren Rand des Fotos, direkt über der Bildunterschrift, stand eine kleine schwarze Zeile: Foto – Liam Benson.


      Getreu meiner Theorie der losen Fäden zog ich auch an diesem. Ich rief bei der Irish Times an und ließ mich in die Fotoredaktion durchstellen. Dort erkundigte ich mich nach Liam Benson, aber man erklärte mir, bei ihnen gebe es keinen Angestellten dieses Namens. Erneut schlüpfte ich in die Undercover-Identität von Dan Starkey, diesmal erklärte ich jedoch, ich bräuchte ein Duplikat des Xianth-Fotos für unsere nächste Ausgabe. Ein gestresst klingender Abteilungsleiter namens Donny sagte, das sei unmöglich, da Liam ein freischaffender Fotograf sei und alle Rechte an dem Foto besitze. Als ich nach einer Kontaktadresse von Liam fragte, erwiderte er: »Der kommt aus Ihrer Ecke, nicht aus meiner, außerdem bin ich nicht sein beschissener Agent.«


      Er legte auf. Ich nahm es ihm nicht übermäßig übel. Ich war zuvor schon Iren aus diesem Teil des Landes begegnet. Viele von ihnen redeten so.


      Ich gab Liam Bensons Namen bei Google ein und wurde mit einem Link zu seiner Webseite belohnt. Er firmierte dort als Liam Benson, freischaffender Fotograf – Reportagen, Industriefotografie und Werbung.


      Unter der Liste seiner zufriedenen Werbekunden: die Yeschenkov-Klinik.
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      Ich versuchte mir gerade über die Bedeutung dessen klar zu werden und ob es überhaupt eine hatte, da radelte Jeff am Fenster vorbei. Wenn ich sage, er radelte, dann ist das nicht ganz zutreffend, denn in Wahrheit deutete er es nur pantomimisch an, so ähnlich wie die Tafelrundenritter in Monty Pythons Die Ritter der Kokosnuss das Reiten nur pantomimisch andeuten und das Hufgeklapper mit Kokosnüssen imitieren. Bei ihnen war das ganz witzig. Jeff dagegen wirkte lediglich wie ein Blödmann. Ihm fehlten die Kokosnüsse. Ich überlegte, womit er die gewünschten Geräuscheffekte hätte erzielen können, aber die einzig befriedigende Antwort, die mir einfiel, war ein Fahrrad.


      Jeff betrat den Laden, und ich sagte: »Irgendwelche Probleme?«


      Er grinste. »Nicht die geringsten.« Er legte einen Umschlag auf den Tisch, und ich entnahm ihm Augustines Telefonunterlagen. »Ich hab sie gefragt, ob er Besuch hatte oder ob ihnen sonst irgendwas Verdächtiges aufgefallen ist.«


      »Hab ich dich gebeten, sie das zu fragen?«


      »Nein. Ich hab selbst die Initiative ergriffen.«


      »Ich hab dich deswegen schon mal verwarnt. Du betrachtest es als Ergreifen der Initiative; ich betrachte es als Einmischen in Dinge, die dich nichts angehen.« Er sah mich an, und ich sah ihn an. Nach einer Weile sagte ich: »Und?«


      »Was und?«


      »Hatte er Besuch?«


      »Sag ich nicht.«


      Ich seufzte. Und studierte die Liste der Anrufe.


      Jeff sagte: »Nein.«


      Augustine hatte sechs Anrufe gemacht. Immer dieselbe Nummer. Ich wählte sie. Es war das Forum International Hotel in der Bedford Street. Es lag nicht weit vom Kein Alibi entfernt. In Belfast liegt nichts wirklich weit entfernt. Man hätte einen Stein dorthin schmeißen können. Man hätte; ich natürlich nicht, wegen meines Muskelschwunds und meiner arthritischen Handgelenke. Das Forum ist eine zum Hotel umgebaute ehemalige Leinenmühle. Fünf Sterne. Nicht billig. Die Anrufe hatten zwischen sieben und fünfunddreißig Minuten gedauert. Ich hatte so eine Idee, wen er dort angerufen haben könnte. Ich verlangte den Manager, zog meine Testamentsvollstrecker-Nummer durch und fand heraus, dass Mrs. Arabella Wogan tatsächlich für vier Wochen dort residiert hatte und dass ich mir über mögliche Außenstände keine Sorgen zu machen brauchte, da das Hotel eine Abmachung mit Yeschenkov hatte und alle Forderungen direkt von der Klinik beglichen wurden. Ich erklärte dem Manager, wir hätten Probleme, die schöne Arabella ausfindig zu machen, und ob sie möglicherweise mit ihm oder jemandem vom Hotelpersonal über ihre weiteren Pläne gesprochen hätte. Er verneinte, bat mich aber dann kurz zu warten, damit er seine Angestellten befragen könne. Er war sehr zuvorkommend. Manchmal bringen fünf Sterne das so mit sich. Als er wieder dranging, erklärte er, sie hätte den Express-Check-out-Service ihres Hotel genutzt, der im Grunde nur darin bestand, dass man seine Schlüssel in einen Kasten warf; daher hatte niemand sie abreisen sehen, man ging aber allgemein davon aus, dass sie einen frühen Flug genommen hatte und am späteren Abend nach Dublin weitergefahren war. Allerdings war er sich nicht sicher, wieso man allgemein davon ausging. Ich sagte, es wäre sehr hilfreich, wenn er uns Arabellas Telefonliste mit Einzelverbindungsnachweisen beschaffen könnte, und er sagte, absolut kein Problem, und ich sagte, ich bräuchte sie rasch und ob es in Ordnung wäre, einen Fahrradkurier vorbeizuschicken? Er blieb sehr entgegenkommend. Ich wies Jeff an, wieder auf sein imaginäres Rad zu steigen, und warnte ihn ausdrücklich davor, die Initiative zu ergreifen.


      Ich spähte hinüber zur anderen Straßenseite und sah Alison hinter ihrer Theke Modeschmuck verkaufen, leicht übergewichtig, selbst aus der Entfernung. Sie war ein hartes Stück Arbeit, aber möglicherweise der Mühe wert. Ich hoffte, unser Kind würde nichts von meinen Gebrechen und dafür ihr gutes Aussehen mitbekommen, natürlich ohne das Doppelkinn. Allerdings sollte es meine Cleverness haben. Bereits in der Wiege würde ich ihm Emil und die Detektive vorlesen. Er könnte mit Plastikhandschellen spielen – Alison weigert sich da bis heute. Er würde später das Kein Alibi erben, falls es dann noch ein Kein Alibi zu vererben gab. Dieser Gedanke ließ mich wieder an meine Arbeit zurückkehren. Es ist wirklich erstaunlich, was man schaffen kann, wenn man sich richtig reinkniet. Ich rief Liam Benson an, stellte mich als Dan Starkey vor und erklärte ihm, ich wäre auf der Suche nach einem Abzug des Fotos von der Vernissage in der Xianth Galerie. Er sagte: »Sie klingen nicht wie Dan Starkey«, woraufhin ich auflegte. Das lehrte mich wieder einmal, nicht zu leichtfertig und überheblich zu werden.


      Wenige Augenblicke später klingelte das Telefon, bloß diesmal war ich vorgewarnt. Ich ließ den Anrufbeantworter drangehen und bereute es sofort, denn nun wusste er, wer ich war und wo ich war. Doch seine Nachricht lautete nur: »Tut mir leid, ich muss mich verwählt …« Dann legte er auf. Aber möglicherweise würde er sich später wieder daran erinnern, eine Verbindung herstellen oder es gegenüber irgendjemandem erwähnen, der eine Verbindung herstellen könnte.


      Ich setzte mich und dachte darüber nach, was Liam Bensons Tätigkeit für die Yeschenkov-Klinik zu bedeuten hatte. Es war wohl kein Zufall, dass er nach Dublin gefahren und Dr. Yes in der Galerie fotografiert hatte. Der Doktor musste selbst die Anweisung dazu gegeben haben; daher war das Foto höchstwahrscheinlich auch mit seinem Wissen und seiner Zustimmung an die Irish Times weitergeleitet worden. Warum hatte er sich dann bei der Galerie über das Foto beschwert, obwohl ihm völlig klar war, dass sie es nicht gemacht hatten und er selbst jemanden dafür angeheuert hatte? Versuchte er irgendetwas zu verschleiern? Oder hatte er sich verrechnet – was er für eine gute PR-Maßnahme gehalten hatte, ging nach hinten los, als ihn seine Frau mit Arabella sah, und er musste notgedrungen den Aufgebrachten spielen, um alles zu vertuschen? Oder, was noch entscheidender war – hatte er irgendetwas mit dem Mord an Augustine zu tun?


      Auf den ersten Blick nicht.


      Ich kontrollierte meine E-Mails und stellte fest, dass einer meiner idiotischen Kunden sich schließlich dazu bekannt hatte, einen perspektivlosen Job in einem Reisebüro zu bekleiden. Ich bat ihn, für mich herauszufinden, ob Arabella Wogan einen Flug von Dublin aus gebucht und angetreten hätte, und gab den Tag nach der Xianth-Gallery-Vernissage als den wahrscheinlichsten an, ersuchte ihn aber, auch die darauffolgenden zu überprüfen. Nach zwanzig Minuten meldete er sich zurück und bestätigte, dass Arabella einen Flug nach Rio de Janeiro via Paris gebucht hatte. Es war ein einfacher Flug. Er hatte jedoch keine Möglichkeit festzustellen, ob sie tatsächlich geflogen war. Das war nicht sonderlich befriedigend, daher tippte ich irgendeine sarkastische Antwort und klickte ihn weg. Ein echter 3-D-Kunde, der mich um Rat für ein Buch für seine fünfzehnjährige Tochter fragte, verschwendete weitere zwanzig Minuten meiner Zeit; verschwendet deshalb, weil er meine sachkundigen Empfehlungen rundweg ignorierte. Ich wusste genau, was er vorhatte: Er nutzte meine Expertise, um das richtige Buch zu wählen, anschließend würde er, ohne es zu kaufen, runter zu Waterstones marschieren, wo er es billiger bekam. Ich machte das internationale Zeichen für Wichsen, als er am Schaufenster vorbeilief, aber er missdeutete es und winkte fröhlich zurück.


      Kaum war der eine Blödmann verschwunden, tauchte der nächste wieder auf und unternahm erneut den lächerlichen Versuch, mich mit seiner Fahrradpantomime zu erheitern. Als er das unsichtbare Rad gegen das Schaufenster gestellt und den Laden betreten hatte, schickte ich ihn wieder raus und ließ ihn es entfernen, damit der Lenker keine Kratzer auf das Glas machte. Er gehorchte tatsächlich, und das war für meinen Geschmack wirklich komisch. Dann legte er einen weiteren Umschlag auf die Theke und lächelte. Ich nahm Arabellas Telefonliste heraus und ging sie durch. Sie hatte wesentlich häufiger telefoniert als ihr Mann, unter anderem ein halbes Dutzend Mal mit einer Nummer, die ich als die des Europa Hotels identifizierte, aber auch mit einigen anderen, die noch überprüft werden mussten. Während ich die Liste studierte, stand Jeff daneben, immer noch lächelnd, und ich sagte: »Was?!«, woraufhin er weiter grinste, ich einen entnervten Seufzer ausstieß und sagte: »Du hast es erneut getan, richtig?« Er nickte. »Ich bin kurz davor, dir einen massiven Tadel zu erteilen, weil du erneut die Initiative ergriffen hast, aber du stehst nur mit einem debilen Grinsen in der Gegend rum; also wird mein Tadel vermutlich völlig fruchtlos bleiben, weil du glaubst, du hättest etwas Relevantes entdeckt, daher kannst du mir es ebenso gut erzählen. Aber selbst wenn es sich als hilfreich erweisen sollte, ändert das nichts an meiner prinzipiellen Direktive, nicht die Initiative zu ergreifen; und nur weil du dieses eine Mal einen Zufallstreffer gelandet hast, heißt das noch lange nicht, dass es dir erneut glückt, sondern du verschwendest damit nur jedermanns Zeit, komplizierst alles unnötig und bringst meinen Laden oder meine Ermittlungen in Schwierigkeiten, also tu es bitte nie wieder, verstanden?«


      »Ich will ja nur helfen.«


      »Sag’s einfach.«


      »Also, ich bin ins Hotel, und es ist ein wunderschönes großes Gebäude, die haben das echt toll …«


      »Nur die relevanten Informationen, bitte.«


      »In Ordnung. Also. Ich hab mit dem Typen gesprochen, der mit dir gesprochen hat, und er hat gerade die Telefonliste in den Umschlag gesteckt, da hab ich ihn gefragt, ob Arabella viele Besucher hatte, und er sagte, ja, das hatte sie, was aber normal gewesen sei, da sie zur Klinik gehörte, die häufig Schwestern oder Ärzte oder Modedesigner vorbeischickte, um die Patienten, oder vielmehr ihre Klienten, wie sie es ausdrücken, zu untersuchen oder zu beraten. Der Mann war eindeutig in der Stimmung für ein Schwätzchen, denn er sagte, Sie würden nicht glauben, welchen Schweinestall unser Personal in diesen Räumen oft beseitigen muss, woraufhin ich fragte, was zum Beispiel so, und er antwortete, also, sie sind ja meistens alle frisch operiert und lassen immer blutige Verbände, Spritzen und Medikamente zurück; eigentlich ist das Klinikpersonal angehalten, alles wieder mitnehmen, aber die stehen ziemlich unter Zeitdruck, hetzen von Zimmer zu Zimmer oder zu einem anderen Hotel, und nachher vergessen sie aufzuräumen. Oder manchmal sind es auch die Patienten selbst, die nach ihrem Eingriff dick verbunden sind, es aber nicht lassen können, mal eben einen Blick auf das Ergebnis zu werfen, doch es ist noch zu früh, und sie bluten das ganze Bettzeug voll.«


      »Ich warte auf die große Offenbarung«, sagte ich.


      »Gleich. Ich habe ihn gefragt, ob etwas Derartiges in Arabellas Zimmer stattgefunden hat, heftige Blutungen, irgendein Notfall, und er sagte, nein. Ich hab gefragt, ob irgendetwas zurückgelassen wurde, wie Medikamente oder Spritzen, und er sagte, nein, nicht dass er wüsste, aber er könne ja mal im Museum nachsehen.«


      »Im …«


      »Ich weiß. Das Museum. So nennen sie einen Schrank im Personalraum; es ist eine Art Ausstellung ungewöhnlicher Dinge, die Gäste in ihren Zimmern zurückgelassen haben. Entweder sie haben sie völlig vergessen, oder wenn sie den Verlust bemerken, ist es ihnen peinlich, sie zurückzuverlangen, oder das Hotel hat keine Nachsendeanschrift. Er sagte, viele dieser Dinge sind sexueller Natur – Vibratoren, Dildos, sogar eine aufblasbare Sexpuppe. Es gibt aber auch Schmuck, ein komplettes Hochzeitskleid, intime Fotos, die gesammelten Werke von William Shakespeare, einen ausgestopften Affen, ein Karte von Liberia, eine Hasenpfote, ein großes Stück Korallenriff, ein signiertes Foto von Lou Reed …«


      »Ich hab’s kapiert. Himmel, das ist ja wie in The Generation Game.«


      »… und schließlich war da noch das Objekt, das sie unter dem Sofa in Arabellas Zimmer gefunden haben und das gerade frisch ins Museum aufgenommen wurde, das sie mir aber trotzdem überlassen haben, damit ich es dir gebe und du es ihr geben kannst, weil sie keine Nachsendeadresse von ihr haben.« Jeff schob die Hand in die Tasche seines Militärparkas. »Bist du bereit?«


      »Ja.«


      »Sicher?«


      »Ja.«


      »Dann präsentiere ich dir jetzt ohne weitere Umschweife, direkt aus dem Hotelzimmer von Arabella Wogan, der Witwe des verblichenen Augustine Wogan …«


      »Zeigst du mir jetzt endlich das beschissene Ding?«


      Und das tat er. Er legte es auf die Theke. Es war schmal und glänzend. Es war aus rostfreiem Stahl und gebürstetem Chrom gefertigt. Es war ein Kerbschneider für Zigarren.
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      Während ich auf Alison wartete, die ich im Zustand höchster Aufregung angerufen hatte, nahm ich eine Valium und dann noch eine und schließlich noch eine dritte. Es war wichtig, entspannt zu sein, denn Schaum vor dem Mund zu haben ist keineswegs förderlich für gute Teamarbeit.


      Manchmal habe ich buchstäblich Schaum vor dem Mund. Unvergessen beispielsweise dieses eine Mal, als ich Selbstmord zu begehen versuchte, indem ich vier Ariel-Waschmaschinentabs schluckte.


      Die Ursache meiner Erregung lag funkelnd auf der Theke. Dass das Funkeln so intensiv war, lag vermutlich an dem selbstzufriedenen Strahlen, das von Jeff ausging.


      »Du musst ja ziemlich stolz auf dich sein«, sagte ich.


      »Bin ich auch. Ich habe die Initiative ergriffen. Ich habe gute Arbeit geleistet.«


      »Ja, das hast du. Ich bin stolz auf dich. Aber du weißt ja, was man sagt.«


      »Was sagt man?«


      »Dummheit und Stolz wachsen auf einem Holz.«


      »Aber du hast doch von Stolz gesprochen. Du hast gesagt, du bist stolz auf mich.«


      »Das habe ich aber nicht gemeint.«


      »Dann solltest du dich vielleicht klarer ausdrücken.«


      Er war eindeutig verletzt. Er war sauer. Er glaubte, ich würde ihm die Suppe versalzen. Das stimmte nicht. Oder wenn ich es tat, dann höchstens mit einer milde Prise. Nein, ich ziehe das zurück. Versalzen ist nicht das richtige Wort. Der richtige Ausdruck ist spucken. Man spuckt jemandem in die Suppe. Spucken ist ein viel besseres Wort. Es klingt nicht so harmlos kulinarisch. Uns in die Suppe zu spucken ist auch die Art, wie Gott uns ärgert. Zum Beispiel wenn er das Wetter macht. Ich kann es regnen lassen oder auch nicht, liegt ganz bei mir, weil ich Gott bin. Ich sitze hier oben mit meinem langen weißen Bart und habe die Macht, es regnen oder die Sonne scheinen zu lassen. Ich lasse es ein bisschen tröpfeln, nur um dich zu verwirren. Du schaust aus dem Fenster und sagst dir: Es nieselt draußen, und ich frage mich, ob ich einen Regenschirm brauche oder ob es aufhört und die Sonne rauskommt, in welchem Fall ich einen Sonnenschirm benötige. Es macht mir Freude, meine Spielchen mit dir zu treiben, ich genieße es, deine Erwartungen zu durchkreuzen; das ist meine Rolle, mein Spaß, meine Raison d’être, und ja, ich habe auch die französische Sprache erfunden, nur um dich zusätzlich zu verwirren.


      »Damit setzt du zwar die Existenz Gottes voraus«, sagte Jeff, »aber ich akzeptiere deine Entschuldigung trotzdem.«


      Ich blinzelte ihn einen Moment lang an.


      »In Ordnung, Columbo, du hast einen Glückstreffer gelandet. Aber vorläufig ist es nur ein Gegenstand, der an sich nicht viel besagt. Also streng deine grauen Zellen an. Was bedeutet dieser Kerbschneider, was verrät er uns über unseren Fall?«


      Ich fixierte ihn.


      »Er verrät uns Folgendes: Wer auch immer Augustine ermordet hat, hat außerdem auch noch Arabella auf dem Gewissen.«


      »Ist das so?«


      »Ja.«


      »Erläutere das bitte.«


      »Du hast gesagt, Augustine hätte seine Zigarre unmöglich mit seinem eigenen Zigarrenschneider auf diese Art schneiden können, also muss jemand anders mit im Raum gewesen sein, weswegen wir nicht von Selbstmord, sondern von Mord ausgehen. Wenn nun ein Zigarrenschneider in Arabellas Hotelzimmer gefunden wird und wir zudem davon ausgehen, dass sie selbst keine Zigarren raucht, legt das nahe, dass ihr der Killer ebenfalls einen Besuch abgestattet hat.«


      »Aber wir haben doch die ganze Zeit argumentiert, dass Arabella entweder auf dem OP-Tisch oder postoperativ gestorben ist, weswegen ein großes Vertuschungsmanöver in Gang gesetzt wurde, welches wiederum Augustines Beseitigung erforderte, weil er es aufzudecken versuchte. Warum also sollte sich der Killer in Arabellas Hotelzimmer aufgehalten haben, bevor Augustine ermordet wurde, oder was wollte er überhaupt dort?«


      »Na ja, vielleicht …«


      »Beginne einen Satz niemals mit na ja, vielleicht.«


      »Vielleicht war Dr. Yes in ihrem Hotelzimmer, als sie starb, und er war so nervös, dass er sich eine Zigarre anzündete, um sich zu beruhigen. Dabei ließ er versehentlich den Schneider fallen und …«


      »Haha!«


      »Entschuldigung?«


      »Excusez-moi!«


      »Was soll ich?«


      »Der entscheidende Fehler in deiner Schlussfolgerung ist …?«


      »Dass Dr. Yes als Chirurg möglicherweise Nichtraucher ist?«


      »Nein, die Frage ist vielmehr, wie hätte er, wenn er den Schneider in Arabellas Hotelzimmer fallen ließ, später die Zigarre Augustines schneiden können?«


      »Er hatte einen zweiten. Als Reserve. Himmel, der Mann ist schließlich reich genug. Oder es gibt einen zweiten Killer, der auch Zigarre raucht und ebenfalls eine V-Kerbe bevorzugt.«


      Ich holte tief Luft. Ich trommelte mit den Fingern auf der Theke. Ich studierte den Zigarrenschneider.


      Es war an der Zeit, einen Schritt zurückzutreten und Abstand zu gewinnen.


      Bei der Lösung des Falls des schwanzköpfigen Mannes hatte ich Lehrgeld bezahlt und erkennen müssen, dass ein McGuffin manchmal mehr ist als nur ein McGuffin; dass ein genialer Kunstgriff der Handlung manchmal mehr ist als nur ein Kunstgriff, nämlich die Handlung selbst. Außerdem spürte ich die Last von Zehntausenden Kriminalromanen auf meinen Schultern, und mir war bewusst, dass weniger talentierte Autoren genau an diesen Punkt der Handlung häufig den Faden verloren, indem sie Unwahrscheinlichkeit auf Unwahrscheinlichkeit türmten und völlig an den Haaren herbeigezogene Verbindungen zwischen Ereignissen herstellten, nur um den Eindruck zu verstärken, ihre Hauptfigur, ihr Kriminalbeamter oder Privatdetektiv, besäße eine erstaunliche und geradezu übermenschliche Intuition. An diesem Punkt galt es also, unbedingt auf dem Boden der Realität zu bleiben.


      Es gibt kein besseres Barometer für Realität als Agatha Christie. Sie mag altmodisch sein, sie verkauft keine hohen Auflagen mehr, sie mag sogar schon tot sein, aber sie ist oder war unbestreitbar die Doyenne aller Krimiautoren; und es wäre geradezu lächerlich zu behaupten, irgendein Mitglied der heutigen Krimiautorengeneration, von denen viele knietief im Blut waten, wäre es wert, ihr auch nur den Staub vom Saum ihrer voluminösen Röcke zu küssen. Kriminalliteratur basiert im Wesentlichen auf einer Reihe von Versatzstücken, die wie tektonische Platten in der Erdkruste nicht immer glatt aneinandergefügt sind und gelegentlich zusammenprallen, was Erdbeben und Vulkanausbrüche zur Folge hat, und es ist unzweifelhaft so, dass sämtliche Krimiautoren, trotz gewisser Unterschiede in Stil und Thematik, auf die von Agatha entwickelten Versatzstücke zurückgreifen. Sie ist die Quelle des Nils.


      Agatha wusste, wie wichtig es ist, im Verlauf der Handlung immer wieder mal innezuhalten und sich zu vergewissern: Moment mal, ich laufe hier möglicherweise Gefahr, nicht nur den Leser zu verwirren, sondern auch mich selbst; also lass uns die gute alte Notbremse ziehen und diesen dahinrasenden Expresszug stoppen, lass uns die momentane Beweislage sichten, damit jedem zu jeder Zeit absolut klar ist, wo wir im Moment stehen, wer die Charaktere sind und was sie gerade planen. Chandler und Hammett mögen das Monopol auf lockere Sprüche haben, aber sie haben nur selten daran gedacht, die Notbremse zu ziehen, was Generationen von Fans zwar in die Lage versetzte, einzelne Sätze zu zitieren, sie aber völlig ratlos hinterließ, wenn sie erklären sollten, wer hier eigentlich wem was angetan hatte oder wie zum Teufel das alles zusammenpasste.


      Jeff blickte mich an. »Das mag schon stimmen«, sagte er, »aber man kann es auch einfacher ausdrücken. Wir tun hier im Grunde nichts anderes, als Cluedo zu spielen. Denk an die vielen Arbeitsstunden, die du dir erspart hättest, wenn du einfach Cluedo studiert hättest, anstatt deine Zeit zu verschwenden mit diesen … Zehntausenden … von Büchern.«


      Er brachte seinen Satz zu Ende, aber da aus meinem Gesicht die ohnehin wenige Farbe gewichen war, konnte er erkennen, dass er eine Grenze überschritten hatte. Er hatte mir, dem Laden und dem Genre nicht den gebührenden Respekt erwiesen.


      »Jeff, du hast keinen Schimmer, von was zum Teufel du überhaupt sprichst. Cluedo? Cluedo! Ich sollte dir dein beschissenes Cluedo in den Hintern schieben, und zwar quer.«


      »Ich wollte doch nur …«


      »Gefolgt von einem Dolch, einem Leuchter, einem Revolver, einem Heizungsrohr, einer Rohrzange und einem … und einem …«


      »Seil«, sagte Jeff. »Es tut mir leid, ich wollte nicht …«


      »Cluedo wurde 1944 von einem Mann namens Pratt erfunden.«


      »Ich wollte nur …«


      »Weißt du, womit er sein Geld verdient hat?«


      »Ich weiß es nicht …«


      »Er war Anwaltsgehilfe und Teilzeit-Clown.«


      »Das wusste ich nicht …«


      »Komischerweise also dasselbe wie du.«


      »Ich habe nie für einen Anwalt …«


      »Du bist ein Clown! Und weißt du, woher ich weiß, dass Mr. Pratt, der Teilzeit-Clown, 1944 das Spiel Cluedo entwickelt hat?«


      »Hast du es im Internet …«


      »Ich hab es in einem verfluchten Buch gelesen, du Schwachkopf.«


      Ich fuhr herum und schnappte mir das erstbeste Buch aus dem Regal hinter mir, dem Regal für vorbestellte Bücher. Ich besitze wegen meines Muskelschwunds nicht viel Kraft, aber ich mobilisierte genug davon, um das Buch nach ihm zu schleudern; es traf ihn knapp überm Auge, woraufhin er rückwärts in den »Kauf eines und erhalte ein weiteres für genau denselben Preis«-Tisch taumelte, alles herunterriss, den Tisch umwarf und auf dem Boden zwischen den Büchern landete. Doch er lag nur für einen kurzen Moment dort. Er war sofort wieder auf den Beinen. Blut rann an einer Seite seines Gesichts herab.


      »Jeff, ich …«


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du komplett durchgeknallt bist?«


      Er war an der Tür, bevor ich ihm eine ehrliche Antwort geben konnte. Er riss sie auf und stürmte hinaus, wobei ihn die Titelmelodie von Detektiv Rockford – Anruf genügt in keiner Weise mit seiner blutenden Braue versöhnte.


      Augenblicklich von Reue und Sorge überwältigt, rannte ich zu dem umgestürzten Tisch und richtete ihn vorsichtig wieder auf. Gott sei Dank waren alle Bücher unversehrt, abgesehen natürlich von dem, das Jeff so heimtückisch mit seiner Stirn beschädigt hatte. Zwar ließ sich das Blut auf dem Schutzumschlag leicht abwischen, aber es war auch in die Buchseiten selbst eingedrungen und hatte sie unauslöschlich befleckt. Ich drehte es um. Es war eine seltene Ausgabe von Jim Thompsons 1280 schwarze Seelen.


      Das war unzweifelhaft ein Zeichen.
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      Nein, ich meine, buchstäblich ein Zeichen – ein stilisiertes Verkehrszeichen und darunter die Angabe der Einwohnerzahl auf dem Umschlag meiner signierten Erstausgabe dieses Roman-noir-Klassikers. Wenn auch signiert von Ich-bin-ein-Zebra Grisham.


      Es wäre sicher nicht richtig zu behaupten, es gäbe jenseits der Tatsache, dass beide tot waren, irgendwelche Parallelen zwischen Jim Thompson und Augustine Wogan. Und obwohl auch die Werke des Amerikaners nicht mehr aufgelegt wurden, als er 1977 das Zeitliche segnete, hatte er doch, bevor er seiner Alkoholsucht erlag, große Erfolge als Autor gefeiert (so basiert etwa der Steve-McQueen-Film Getaway auf einem seiner Romane). In den letzten Jahren allerdings feiern seine Bücher ein Revival. Besonders in Frankreich wird er sehr geschätzt, und der Regisseur Bertrand Tavernier hat 1981 den Roman 1280 schwarze Seelen unter dem Titel Der Saustall erfolgreich verfilmt. (Es gibt übrigens nichts Besseres, um seinen kulturellen Horizont zu erweitern, als sich einen untertitelten Film anzusehen.)


      Augustine dagegen war nie erfolgreich gewesen, daher konnte er auch nicht auf Wiederentdeckung hoffen. Auf eine Neuentdeckung vielleicht. Aber sollten seine Werke je die Regale irgendeines Buchladens außer dem meinen zieren, dann höchstens wegen des Aufsehens, das meine Enthüllungen über seinen Mordfall erregen würden.


      Ich bin wie die Sonne. Die Planeten kreisen um mich. Manche davon sind Gasriesen. Beispielsweise die Vision, die gerade durch meine Ladentür trat.


      »War das Jeff, der da gerade mit blutigem Gesicht weggerannt ist?«, fragte Alison.


      »Er hatte einen Unfall«, sagte ich. »Papierschnitt.«


      »Am Kopf?«


      »Er wollte angeben.«


      »Er ist ein eingebildeter Blödmann. Ist es das?« Sie nickte hinab zu dem Kerbschneider. »War echt ein Glückstreffer, dass du im Hotel nach diesem Museum gefragt hast.«


      »Glück, Genie – die Grenze ist fließend.«


      »Also, was hat dieses Ding nun zu bedeuten?«


      »Was glaubst du, was es bedeutet?«


      Sie lächelte. »Auf dieses Spielchen lass ich mich nicht ein.«


      »Welches Spielchen?«


      »Bei dem du meine Ideen lächerlich machst oder sie mir klaust und als deine eigenen ausgibst. Warum sagst du mir nicht einfach, was du denkst, Superhirn?«


      »Ich denke, dass du keine sehr hohe Meinung von mir hast. Aber wenn du darauf bestehst.«


      Ebenso gut hätte man die Sonne bitten können, ihre zentrale Position im Sonnensystem unter Beweis zu stellen, obwohl diese so verdammt offensichtlich war.


      Ich schob den Kerbschneider in die Mitte der Theke und begann ihn langsam zu drehen. Obwohl die Frühlingssonne in Belfast sich redlich Mühe gab, entlockte sie seiner Oberfläche kaum mehr als ein mattes Glitzern. Während er sich drehte, fasste ich zusammen, was wir über Arabella Wogans Verschwinden und den Tod ihres Ehemanns wussten. Wie Arabella die Yeschenkov-Klinik aufgesucht hatte und entweder während der Behandlung gestorben war oder durch deren Erfolg aufgeblüht war, sich auf eine kurze Affäre mit Dr. Yes persönlich eingelassen und anschließend dem Land den Rücken gekehrt hatte. Augustine war fest überzeugt, dass sie tot war und dass die Klinik versuchte, das zu vertuschen, indem sie ihn mit rechtlichen Mitteln fernhielt; trotzdem hatte er nicht aufgegeben und war schließlich von einer oder mehreren unbekannten Personen aus einem oder mehreren unbekannten Gründen ermordet worden.


      Alison legte ihre Hand auf meine und stoppte die Umdrehungen des Kerbschneiders. Sie sagte: »Hör auf, das Ding zu drehen, das nervt. Und hör auf, mir irgendwelchen Kram zu erzählen, den ich schon weiß. Ich bin nicht blöd und hab ausreichend Gehirnkapazitäten, um Informationen zu speichern. Erzähl mir lieber, was da deiner Ansicht nach läuft.«


      »Nein.«


      Ich war, ehrlich gesagt, selbst überrascht über meine Antwort.


      »Nein?«


      »Ja.«


      »Ja?«


      »Ja, nein, ich werde es nicht sagen.«


      »Du musst aber. Wir sind Partner.«


      Ich kommentierte das nicht weiter. »Was ich damit eigentlich sagen will: Wir besitzen noch nicht genug Informationen, als dass ich mir eine Meinung bilden könnte, und eine uninformierte Meinung würde uns nur in alle möglichen Sackgassen führen. Wir müssen mehr herausfinden. Oder ist dir vielleicht schon alles sonnenklar, Alison? Ich habe Zehntausende von Kriminalromanen gelesen …«


      »Allein in diesem Jahr. Fängst du jetzt wieder mit dieser McGuffin-Geschichte an? Denn das hat letztes Mal nicht wirklich gut funktioniert.«


      »Nein, überhaupt nicht. Von konkreten Details rede ich hier gar nicht, vielmehr betrachte ich die Dinge im größeren Maßstab. Im Grunde ist der Fall nichts weiter als ein riesiges Erwachsenen-Cluedo. Wer hat hier wem was zugefügt, wo und womit? Es ist ein großes Frage-und-Antwort-Spiel. Wir müssen aufhören, im Dunkeln herumzustochern, und die Fakten und Beweise zusammentragen, dann kann ich … dann können wir uns hinsetzen und die Wahrheit herausarbeiten.«


      Sie lächelte mich an.


      »Was?«


      »Weißt du was, mein Kleiner? Ich glaube, du wirst älter und weiser. Du wirst einen wundervollen Vater abgeben, auch gegen deinen Willen. Sobald wir das mit dem Besuchsrecht geklärt haben.«


      Sie lächelte immer noch.


      Ich weiß nicht, warum. Ich hatte nie vorgehabt, sie oder das Kind zu besuchen.


      »Oder …«


      »Oder?«


      Sie griff nach dem Zigarrenschneider. »Vielleicht hast du auch keinen blassen Schimmer, was läuft und was es mit diesem Kerbschneider auf sich hat. Vielleicht hast du mich gar nicht deswegen total aufgeregt angerufen, weil du mich in den Fall einbeziehen willst, sondern nur um anzugeben und dich damit zu brüsten, dass du dieses angeblich so entscheidende Beweisstück entdeckt hast. Du hast nicht im Mindesten daran gedacht, was ich dazu beisteuern könnte …«


      »Was sollst du denn dazu bei…«


      »… auch wenn ich in einem beknackten Juwelierladen arbeite, der diese beknackten Dinger verkauft. Und obwohl ich …«


      »Ich bin kein Kind, du kannst ruhig beschissen sagen, wenn du …«


      »… mein Geld damit verdiene, dass ich mich fachkundig über diese beschissenen Dinger äußern kann …«


      »… willst, obwohl es natürlich nicht sehr damenhaft ist und ich es vorziehen würde, wenn du nicht in diesem Ton vor …«


      »… und zumindest weiß, dass man dieses beschissene Ding nur umdrehen muss, um den Stempel zu finden, der uns nicht nur verrät, um welches Metall es sich handelt, sondern auch, wer das Ding hergestellt hat …«


      »… den Kindern …«


      »… und wann es hergestellt wurde. Und schau dir das hier an, eine Seriennummer, die es uns ermöglicht nachzuverfolgen, wo es verkauft wurde. Ich hab auch meine beschissenen Fähigkeiten, Superhirn, und hast du gerade gesagt Kinder?«


      »Versprecher.«


      »Normalerweise bist du aber sehr sorgfältig in deiner Wortwahl.«


      Ich starrte sie an und dachte, mein Gott, du mit deinem Wissen über Modeschmuck und solchen Kram bist mir endlich doch mal von Nutzen. Das verschaffte mir einen kurzen Moment des Hochgefühls, der aber rasch in resignierte Depression umschlug, da die Wahrscheinlichkeit, dieses Wissen in Zukunft noch einmal gebrauchen zu können, äußerst gering war, womit sie im Augenblick ihres größten Triumphs in Wahrheit absolut nutzlos für mich geworden war, ähnlich wie eine Wespe, die gestochen hatte, obwohl Alison mich nicht mal gestochen, sondern bloß mit ein paar technischen Informationen versorgt hatte, die ich ebenso gut in einem Buch hätte nachlesen können.


      »Ausnahmsweise war ich es mal nicht.«


      Sie lächelte immer noch. Manchmal hätte ich ihr am liebsten dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Mit einem großen Fleischhammer. Ich hätte ihr gerne wiederholt auf den Mund geschlagen, sodass ihre Zähne durch den Laden geflogen wären und sich in die Wände gebohrt hätten.


      Alison hob den Kerbschneider hoch. Aus ihrer Tasche zog sie ein Vergrößerungsglas. Sie war vorbereitet hier aufgetaucht. Es handelte sich um eine Juwelierlupe. Klein und kompakt. Nicht wie die große Sherlock-Holmes-Lupe, die ich unter der Theke aufbewahrte. Ich hatte nie den Mut gehabt, sie aus ihrer Schachtel zu holen, nicht nach dem ersten Mal. Ich hatte sie in einem Anfall von Begeisterung übers Internet bestellt, nachdem ich den Fall der jüdischen Musikanten gelöst hatte. Als Jeff sie entdeckte, kriegte er sich gar nicht mehr ein vor Lachen. Ich erläuterte ihm meinen Plan, zunehmend mit Kriminalliteratur verbundene Waren im Laden anzubieten, ein lange gehegtes Vorhaben, dem ich bisher tapfer entsagt hatte. Aber Jeff wusste Bescheid. Er hatte mich durchschaut, und selbst als er zu lachen aufhörte, schmunzelte er, und als er zu schmunzeln aufhörte, funkelte es in seinen Augen. Alison war beileibe nicht die einzige und erste Person in meinem persönlichen Umfeld, die ich gerne mit dem Fleischhammer verdroschen hätte.


      »Und?«


      »Immer mit der Ruhe.« Und nach weiteren zehn Sekunden: »Hm. Nicht so eindeutig, wie ich dachte.«


      »In welcher Hinsicht …«


      »Lass es mich drüben noch mal nachprüfen. Bin in fünf Minuten zurück.«


      »Könntest du … du weißt schon, den Zigarrenschneider hierlassen?«


      »Warum? Glaubst du, ich verliere ihn?«


      »Nein. Natürlich nicht. Aber du weißt …«


      »Ach, richtig. Es handelt sich um ein wichtiges Beweisstück, und was, wenn ich vor dem Laden stolpere, und es fällt in einen Gully? Oder ich lasse es mitten auf der Straße fallen, ein Lastwagen rollt darüber, zerquetscht es, und die Seriennummer ist nicht mehr erkennbar?«


      »Ich wollte nur …«


      »Willst du, dass ich ein Formular dafür ausfülle? Das tun sie in der Asservatenkammer, wenn sie ein Beweisstück rausgeben, um es von Experten untersuchen zu lassen. Oder ich hab noch eine bessere Idee: Ich notiere mir einfach die Seriennummer, und wenn du vielleicht ein Stück Kohlepapier hast, dann kann ich einen Abdruck von dem Stempel anfertigen oder eine Bleistiftzeichnung aus verschiedenen Perspektiven, oder wenn du CAD-Software hast, dann kann ich sogar eine 3-D-Animation von dem beschissenen Ding herstellen.«


      »Warum nimmst du es nicht einfach mit?«


      »Gute Idee. Mach ich.« Sie schnappte es sich und stürmte zur Tür. »Bin in fünf Minuten zurück«, blaffte sie und fügte dann hinzu: »Armleuchter.«


      Sie lächelte nicht mehr.


      Punkt für mich.
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      Sie war länger weg als fünf Minuten. Eher schon siebeneinhalb. Bald würde ich einen zweiten Band mit ihren Verfehlungen anlegen müssen. Und wahrscheinlich hätte ich die Zeit mit Lesen totgeschlagen, oder ich hätte weitere Nachforschungen angestellt und dabei womöglich den Fall gelöst, hätte mich nicht ein Anruf gestört. Da Anrufe seltener sind als Einhörner und mein Geschäft ständig vor der Insolvenz steht, fühlte ich mich irgendwie verpflichtet dranzugehen. Glücklicherweise war die Anruferkennung aktiviert, weswegen ich zumindest einen Rückruf Liam Bensons definitiv ausschließen konnte, also nahm ich mit einem guten Gefühl ab. Oder nicht wirklich mit einem guten Gefühl, weil mir ja eine Unterhaltung mit einem menschlichen Wesen bevorstand, sondern eher resigniert.


      Ich sagte: »Hallo, Kein Alibi, Mord ist unser Geschäft, aber ausschließlich im übertragenen Sinn.«


      Eine weibliche Stimme sagte: »Ich werde Ihnen gleich was von Mord erzählen.«


      Normalerweise hätte ich bei diesen Worten sofort den Hörer auf den Apparat gedroschen und mich unter der Theke verkrochen, aber dann erkannte ich die Stimme wieder. Ich sagte: »Was hat sie jetzt schon wieder angestellt?«


      Es war Mrs. Collins, die Eigentümerin des Sunny-Delight-Altenheims, in das ich Mutter abgeschoben hatte. Obwohl Mutter körperlich ein Wrack und verrückter als ein Sack tollwütiger Wiesel war, hatte sie immer nur mit Ablehnung und höchstem Schrecken von solchen Einrichtungen gesprochen, und sie hatte mich auf die Bibel schwören lassen, sie niemals an einen solchen Ort zu schicken. Sie glaubte etwa ebenso sehr an Gott wie ich, daher muss ihr die Bedeutungslosigkeit dieses Schwurs klar gewesen sein. Genauso wie sie geahnt haben muss, dass es kompletter Blödsinn war, als ich abstritt, sie werde wegen ihres schlechten Zustands ins Sunny Delight verfrachtet; doch sie schluckte bereitwillig meine Erklärung für ihren »vorübergehenden« Umzug: Sie müsse im Rahmen eines Zeugenschutzprogramms wegen ihrer Mitwirkung im Fall des schwanzköpfigen Mannes für einige Zeit untertauchen. Sie wollte wissen, warum dieser Geheimplan nicht auch für mich galt, und ich erklärte ihr, ich könne gut auf mich selbst aufpassen, woraufhin sie höhnisch schnaubte, ebenso wie Alison, die im Hintergrund lauschte. Trotzdem, da Mutter sich einreden konnte, Teil eines Geheimplans zu sein, war sie damit zufrieden. Letztlich war sie sich bewusst, dass sie sich nicht mehr um sich selbst kümmern konnte. Und dass sie mich damit keinesfalls belasten durfte.


      Ihre Bereitschaft, Anarchie und Chaos zu verbreiten, ließ jedoch in der neuen Umgebung keineswegs nach. Ich erhielt wöchentlich Anrufe von Mrs. Collins, manchmal sogar täglich.


      »Ich wage es kaum, Ihnen zu erzählen, was sie getan hat.«


      »Ich bin sicher, so schlimm kann es nicht sein kann.«


      »Nun, da liegen Sie falsch. Es ist wichtig, dass unsere Patienten nicht … aufgeregt werden. Daher werden die Fernsehprogramme überwacht, die sie im Gemeinschaftsraum ansehen dürfen, und wenn wir sie für unangemessen halten, wird der Kanal gewechselt.«


      »Verstehe.«


      »Nun, Ihre Mutter aber offensichtlich nicht. Denn Der Exorzist, da werden Sie mir sicher zustimmen, ist kein passendes Nachmittagsprogramm.«


      »Wie hat sie …?«


      »Sky Horror Movies. Sie hat eine unserer jungen Schwestern gezwungen, ihr die PIN-Nummer zu verraten.«


      »Meine Mutter …«


      »Ich musste es ausschalten. Und Ihre Mutter brachte ihre Unzufriedenheit darüber zum Ausdruck, indem sie …«


      »Ja?«


      »Indem …«


      »Was?«


      »Ich bringe es kaum über die Lippen.«


      »Bitte sagen Sie’s einfach.«


      »Sie zog ihre …«


      »Ihre …?«


      »Sie zog ihre …«


      »Sie zog ihre was?«


      »Sie zog ihre … herunter … und hat dann … mitten im …«


      »Ja, was denn nun?«


      »Sie hat … auf den Teppich im Gemeinschaftsraum gekackt!«


      »Oh. Himmel. Das tut mir leid, ich …«


      »Und das wäre an sich schon schlimm genug gewesen.«


      »Das war noch nicht alles?«


      »Wir haben hier alle möglichen Arten von Hausbewohnern. Wir sind nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Viele von ihnen haben ihre Körperfunktionen nicht mehr unter Kontrolle. Aber Ihre Mutter ist trotz ihres Schlaganfalls keine von ihnen. Es dreht sich also nicht nur darum, dass sie es einfach getan hat.«


      »Nein?«


      »Vielmehr war es ihr triumphierender Ausdruck, während sie es tat. Das hat mich am meisten aufgebracht. Diese reine, ungetrübte Freude, die sie angesichts dieser verabscheuungswürdigen und provozierenden Tat empfand.«


      So ist sie, meine Mutter.


      »Also«, sagte ich, »das tut mir wirklich ganz schrecklich leid. Das war sicher nicht sehr angenehm für Sie, weder der Anblick noch das anschließende Saubermachen.«


      »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen; dafür haben wir unsere Filipinos. Es ist nur … Ich weiß nicht mehr, was ich mit ihr tun soll.«


      »Haben Sie es mit Sedieren probiert?«


      Sie lachte. Ich nicht.


      »Nein, ganz im Ernst, ich bin wirklich mit meinem Latein am Ende. Ich kann ein solches Verhalten weder gutheißen noch dulden.«


      Dann schwieg sie. Ich wartete. Sie schwieg weiter.


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass ich beschlossen habe, eine ›Drei Verstöße, und du bist draußen‹-Regelung einzuführen. Betrachten Sie dies als erste mündliche Verwarnung. Wenn sie Nummer zwei erhält …«


      »Nummer zwei …?«


      »Begeht sie einen zweiten Verstoß, erhalten Sie eine schriftliche Verwarnung. Sollte danach erneut etwas vorfallen, werden wir Sie bitten müssen, sie aus diesem Heim zu entfernen. Haben wir uns verstanden?«


      Ich seufzte. »Ja. In Ordnung. Ich komme und rede mit ihr. Ich sorge dafür, dass es nicht wieder vorkommt.«


      Woran natürlich keiner von uns beiden glaubte.
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      Als ich auflegte, kam Alison durch die Tür geschossen. Sie lächelte wieder.


      »Wie clever bin ich?«, fragte sie.


      Darauf gab es eine einfache Antwort. Aber ich beschränkte mich auf ein simples: »Nun, das wird sich gleich herausstellen.«


      Sie legte den Zigarrenschneider zurück auf die Theke und sagte: »Schau, kein einziger Kratzer dran.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das für das Prädikat clever ausreichend ist. Für vorsichtig vielleicht.«


      »Ach, halt einfach die Klappe und hör zu. Ich weiß, du hast keine sonderlich hohe Meinung von mir …«


      »Das hab ich nie …«


      »… aber ich kenne mich aus auf meinem Gebiet, und ich wusste, dass dies kein Stempel aus Großbritannien ist. Nur wir, die Holländer und die Schweizer machen Echtheitsstempel, während man sich in Amerika, wo dieses Baby herstammt, einen Dreck darum schert.«


      »Amerika? Hast du …?«


      »Aber auch wenn sie keinen Echtheitsstempel kennen, versehen sie Metallwaren mit etwas, das wir ein Fabrikzeichen nennen. Siehst du das …?«


      »Nein.«


      »Da.«


      »Tut mir leid, nein. Nicht bei meiner Sehschwäche.«


      »Dann hol doch dein Dingsbums raus.«


      »Wie bitte?«


      »Deine Sherlock-Holmes-Lupe.«


      »Über was in aller Welt redest du?«


      »Jeff hat mir alles darüber erzählt. Hol sie raus und schau es dir an. Es ist eine wichtige Spur.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Und Jeff ist ein notorischer Lügner und Märchenerzähler. Er hat gesagt, du bist eine falsche Kuh.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Und was hast du gesagt?«


      »Ich bin allergisch gegen Kühe. Also kannst du keine sein. Eine Kuh, meine ich.«


      »Allerdings. Aber ich möchte das jetzt nicht vertiefen. Schau einfach hin und lerne. Dieser Hersteller verwendet ein spezielles Symbol, an dem man das Produktionsjahr ablesen kann. Wenn du den Mumm hättest, dein kleines Spielzeug zu zücken, könntest du ein winziges Jagdhorn erkennen. Und das verrät uns, dass dieser Zigarrenschneider 2005 von der Palio Company in Providence, Rhode Island, hergestellt wurde. Und diese … superwinzige Nummer hier gestattet es ihnen, den Weg ihrer Produkte nachzuverfolgen, was mir wiederum gestattet hat, ihnen eine E-Mail zu schicken und sie zu fragen, an wen dieses spezielle Stück verkauft wurde, und sie haben geantwortet …«


      »Das alles hast du in siebeneinhalb Minuten getan?«


      »Nein, in fünf. Zweieinhalb Minuten sind für den Hin- und Rückweg draufgegangen. Beeindruckt?«


      »Nein, ich hab mich nur gefragt, wieso du so ewig dafür gebraucht hast.«


      Sie schenkte mir ein sarkastisches Lächeln und sagte: »Es gibt so was wie eine internationale Bruderschaft der Juweliere; wir helfen einander.«


      »Fellowship of the rings.«


      Sie ignorierte mich und klatschte einen Zettel auf die Theke. »Und jetzt bist du an der Reihe. Hier. Das ist die Handynummer von Joe’s Cigars. Soweit ich verstanden habe, handelt es sich dabei um eine Art Verkaufswägelchen neben dem Parkservice-Eingang des Caesar’s Palace in Las Vegas. Dort wurde dein Kerbschneider gekauft.«


      »Vegas?«


      »Vegas.«


      »Und was ich soll ich jetzt deiner Ansicht nach tun? Irgendein Wägelchen anrufen, ob er oder sie sich erinnert, irgendwann einmal einen Kerbschneider an jemanden verkauft zu haben, in Vegas, wo jeder Zigarren raucht?«


      »Genau. Hier ist die Nummer. Ich hab dir sogar schon die internationale Vorwahl dazugeschrieben. Der Punkt ist, der Seriennummer zufolge hat man den Kerbschneider innerhalb der letzten sechs Wochen an Joe’s ausgeliefert. Joe hat nur einen davon bestellt, nicht eine ganze Kiste. Du und ich, wir wissen, dass es in Vegas um risikofreudige Spieler, hohe Einsätze und dicke Zigarren geht. Joe muss jede Menge Kerbschneider verkauft haben. Also warum hat er einen einzelnen bestellt? Die meisten Zigarrenschneider kosten fünf bis zehn Dollar; dieser kostete Joe fünfzig Dollar im Einkauf. Möglicherweise hat er ihn für jemand Besonderes geordert, und wenn du die richtigen Knöpfe drückst, wie zum Beispiel die auf deinem Telefon hier, dann verrät er dir vielleicht, wer es war.«


      »Warum erledigst du das nicht? Du hast doch gerade einen guten Lauf.«


      »Weil du der Boss bist, du bist der Mann, es ist dein Job.«


      »Ich mag keine Telefone, und ich mag keine Menschen, und was, wenn ich ihn nicht mehr loswerde? Hast du eine Ahnung, wie teuer internationale Ferngespräche sind, besonders mit dem Handy?«


      Alison verschränkte die Arme. Sie trommelte mit den Fingern auf der Theke.


      Ich sagte: »Verdammt und zugenäht, dann ruf ich ihn eben an. Aber kannst du bitte weggehen und dich da drüben hinstellen?«


      »Warum?«


      »Ich kann es nicht ausstehen, wenn mich jemand beim Telefonieren anschaut oder mir zuhört.«


      »Und falls ich was Wichtiges beizutragen habe?«


      Ich hob eine Augenbraue. Sie schüttelte den Kopf und zog sich in den Laden zurück, wenn auch nicht weit genug. Trotzdem ging ich zum Telefon und tippte die Nummer ein. Ich kehrte ihr den Rücken zu, während ich wartete. Das Freizeichen wurde vom Sonderton für internationale Anrufe abgelöst.


      Jemand meldete sich mit einem: »Hey.«


      »Hallo, kann ich mit Joe sprechen?«


      »Joe is’ tot.«


      Das kam trotz meines Tätigkeitsfelds – des Buchhandels – total unerwartet.


      »Ich … Ich … Oh. Tut mir sehr leid. Mein aufrichtiges Beileid. Wie ist er …?«


      »Wurde erschossen.«


      Mein Blick zuckte hoch zu Alison. Sie war heimlich näher geschlichen, während ich ihr den Rücken zugedreht hatte. Mein Pulsschlag war erheblich beschleunigt. Schon jetzt klebte mir das Hemd am Rücken. Ich schüttelte den Kopf in ihre Richtung. Sie formte mit dem Mund ein stummes »Was ist?«. Ich formte eine Pistole mit der Hand, richtete sie gegen den Kopf und drückte ab.


      »Das ist … entsetzlich. Was ist geschehen?«, fragte ich.


      »Hatte Schulden, und die knallen ihn einfach ab. Das ist Vegas.«


      »Wann … wann war das?«


      »1965. Wir sind inzwischen drüber weg.«


      »19…! Oh – das war ein Missverständnis.«


      »Hey, alle fragen nach Joe, aber seit den Fünfzigern gibt’s kein Joe mehr. Der Stand gehört meiner Familie seit ’62, ich bin hier seit ’87. Alle nennen mich Joe, weil auf’m Schild über mir Joe steht. Is’ mir egal. Am Tag bin ich Joe, abends geh ich heim, und ich bin nicht mehr Joe. Ich bin Manuel Gerardo Ramiro Alfonzo Aurelio Enrique Zapata Quetzalcoatl. Die meisten finden es einfacher, Joe zu sagen. Was liegt an?«


      »Mein Name ist Donald, Donald Westlake«, sagte ich, denn ich musste mein Unternehmen und seinen guten Ruf schützen. »Ich bin Polizeibeamter, ich rufe von, äh, Scotland Yard in London, England, aus an.«


      »Hab davon gehört. Wo liegt das Problem?«


      »Wir suchen nach dem Eigentümer eines Kerbschneiders für Zigarren. Hat mit einem großen Fall zu tun, ein Mordfall. Wir konnten die Spur des Cutters bis zu Ihnen zurückverfolgen und fragen uns, ob Sie uns vielleicht helfen können. Natürlich könnten wir auch den offiziellen Dienstweg beschreiten, klar, aber manchmal ist es einfacher, es direkt aus dem Mund des Bestraften, äh, des Betroffenen zu hören.«


      »Ja, klar, okay, wenn ich helfen kann, gern. Kerbschneider sagen Sie? Ich verkauf ’ne Menge davon. Bin mir nicht sicher, ob …«


      »Dieser war vermutlich eine Sonderbestellung, ziemlich teuer, Sie haben ihn erst in den letzten Wochen erhalten, ich hab die Seriennummer hier.«


      »Sonderbestellung? Okay. Geben Sie mir die Nummer.«


      Ich gab ihm die Nummer. Er sagte, er brauche fünf Minuten, ob ich so lange warten könne? Ich sagte, nein, ich würde zurückrufen.


      Während der fünf Minuten war das einzige Wort, das zwischen Alison und mir fiel: »Geizhals.« Sie sagte es. Es hätte tausend Entgegnungen darauf gegeben. Aber sie hätte vermutlich nicht mal die Hälfte davon verstanden. Also zeigte ich ihr den Mittelfinger. Und sie zeigte mir den ihren.


      Sie war die Mutter meines Kindes. Zumindest im Moment noch.


      Ich rief Joe an. Er sagte: »Woher weiß ich, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben?«


      Ich sagte: »Nun, das können Sie nicht wissen. Aber ich bin es, das schwöre ich beim Grab meiner Mutter.«


      »Scheiße, woher weiß ich, ob die nicht noch am Leben ist?«


      »Nun, das können Sie nicht wissen. Aber im Zusammenhang mit meiner Mutter würde ich niemals lügen; ihr Mexikaner könnt das sicher nachempfinden.«


      Alison verdrehte die Augen. Ich zahlte es ihr mit gleicher Münze heim. Sie langte zum Telefon und schaltete die Freisprechfunktion ein.


      Joe sagte: »Wir Mexikaner? Und was zum Teufel sind Sie, Schotte?«


      »Aye.«


      »Ihr Mexikaner. Sie haben keinerlei Polizeigewalt hier, ich werde Ihnen einen Scheiß über Buddy Wailer erzählen!«


      »Buddy Wailer?«


      »Ganz genau, richtig gehört da drüben in Schottland, bei euch bescheuerten Schottenrockträgern. Buddy Wailer. Und glauben Sie mir, mit Buddy Wailer wollen Sie sich lieber nicht anlegen.«


      »Joe, hören Sie zu.«


      »Ich bin nicht Joe.«


      »Nun, dann hören Sie mir bitte zu, Manuel Gerardo Ramiro Alfonzo Aurelio Enrique Zapata Quetzalcoatl.«


      »Wie haben Sie das geschafft?«


      »Was geschafft?«


      »Meinen Namen zu behalten. Niemand behält meinen Namen.«


      »Namen sind wichtig. Das ist mein Job, Manuel.«


      Für etwa eine halbe Minute war lediglich weißes Rauschen in der Leitung zu hören. Nein, das ist gelogen, bei den digitalen Verbindungen gibt es kein weißes Rauschen mehr. Dreißig Sekunden lang war schlichtweg gar nichts zu hören. Dann sagte er: »Okay, was wollen Sie wissen?«


      »Dieser Buddy Wailer – hat er den Kerbschneider gekauft?«


      »Er ist ein Sammler, einer meiner Stammkunden. Klar hab ich den für ihn bestellt.«


      »Was können Sie mir über ihn sagen?«


      Es entstand eine weitere lange Pause. Diesmal sogar noch länger.


      »Manuel?«


      »Ich verrat Ihnen jetzt was über Buddy Wailer, und das war’s dann. Er ist groß, richtig groß. Er ist dünn, verdammt dünn. Er redet nicht viel und ist immer nett zu mir, aber ein Freund von mir hat mal im Hotel gearbeitet, und der war in Buddy Wailers Zimmer, hat irgendwas geliefert, Handtücher vielleicht. Buddy war nicht im Zimmer, also lässt mein Freund die Handtücher im Bad, und als er wieder rauskommt, sieht er auf dem Bett so was wie eine Geschenkbox oder eine Hutschachtel. Mein Freund ist ziemlich neugierig, weil das ein Zimmer von ’nem Zocker ist, und er fragt sich, was wohl in der Schachtel drin ist, ’n teures Geschenk für irgendeine Braut vielleicht. Er öffnet also die Schachtel. Und wissen Sie, was drin war?«


      »Nein. Was denn?«


      »Ein Kopf. Ein Kopf in der Schachtel. Mein Freund schreit und rennt raus, aber er hat’s nie jemandem erzählt, nur mir, und das auch nur, weil er betrunken war.«


      »Warum hat er nicht die Polizei …«


      »Weil er Angst hatte. Wenn er so was der Polizei erzählt, ist er vielleicht ’ne halbe Stunde der Held, aber dann schicken sie ihn zurück über die Grenze oder noch Schlimmeres. Außerdem macht er sich vor Angst in die Hosen, Buddy Wailer könnte nach ihm suchen und als Nächstes seinen Kopf in ’ner Schachtel verstauen. Und ich? Ich bin neugierig. Ich rede mit Leuten, stelle ein paar Fragen über diesen Kerl mit dem Kopf in der Schachtel, und ich finde raus, dass er Leute für Geld um die Ecke bringt, das is’ sein Job, er is’n Knipser und findet es verdammt witzig, die Köpfe seiner Opfer in ’ner Schachtel aufzuheben. Is’ das nicht krank? Is’ das nicht verdammt gruslig? Buddy Wailer, der große, dünne und Köpfe in ’ner Schachtel mit sich rumschleppende Buddy Wailer jagt mir echte Panik ein. Er knipst Leute für Geld aus, genau das tut er, das ist sein Job, er knipst Leute aus und jagt mir eine Heidenangst ein.«


      Manuel Gerardo Ramiro Alfonzo Aurelio Enrique Zapata Quetzalcoatl legte auf.


      Ich blickte Alison an, und sie blickte mich an, und in einem seltenen Moment der Übereinstimmung sagten wir beide gleichzeitig: »Scheiße!«

    

  


  
    
      


      19


      »Nun«, sagte ich, »damit ist er Fall abgeschlossen.«


      »Absolut«, sagte Alison.


      »Ich werde nicht mal mehr an Augustine Wogan denken.«


      »Und ich pfeif drauf, ob Arabella die Radieschen von unten betrachtet oder es sich in Rio von irgendeinem Lustknaben von hinten besorgen lässt.«


      »Mir ist egal, ob ich je wieder Pearl Knecklass’ große Brüste sehe.«


      »Miss Zuckertittchen kann sich verzupfen.«


      »Ich bin ganz zufrieden damit, meine Bücher zu verkaufen. Es springt zwar nicht viel dabei heraus, aber es reicht für mich und meine Familie.«


      »Und ich verdien ja immer noch ein bisschen was mit Schmuck dazu, auch wenn ich eigentlich Vollzeitmutter sein möchte. Ich kann von zu Hause aus arbeiten, Verkaufspartys im heimischen Wohnzimmer veranstalten. Und es muss auch nicht unbedingt Schmuck sein. Es kann auch Avon oder Kleenex oder Liebesspielzeug sein. Unterm Strich bevorzuge ich Liebesspielzeug. Metaphorisch gesprochen.«


      Wir lehnten uns gegen die Theke und sahen uns an.


      »Ein Knipser«, sagte ich.


      »Ein Knipser«, sagte sie.


      »Sobald er Knipser gesagt hatte, wusste ich, es ist vorbei. Das können wir nicht brauchen.«


      »Nicht, wo Klein-Orinoco unterwegs ist.«


      »Nicht, wo Klein-Bulgaria unterwegs ist.«


      »Nicht, wo Klein-Tobermory unterwegs ist.«


      »Nicht, wo Klein-Bungo unterwegs ist.«


      »Nicht, wo Klein-Wellington unterwegs ist.«


      Alison kniff die Augen zusammen. Ich ebenfalls.


      Sie sagte: »Bist du am Ende?«


      »Nein.«


      »Du weißt keinen mehr, du bluffst.«


      »Du vergisst, dass ich das absolute Gedächtnis habe.«


      »Warum reden wir über die Wombles, wenn wir über den Knipser sprechen sollten?«


      »Weil ich lieber über die Wombles als über den Knipser rede. Die Wombles haben nie jemanden umgebracht, auch wenn sie ein paar Songs übel entstellt haben.«


      »Madame Cholet«, sagte Alison und reckte triumphierend die Faust.


      »Madame Cholet«, stimmte ich zu. »Und wer noch?«


      »Es gibt keinen anderen mehr.«


      »Tomsk«, sagte ich.


      »Verdammt, du bist gut. Falls eines Tages die Zivilisation zusammenbricht und das Chaos herrscht, wird dein Wissen über Kinderfernsehserien der 1970er unser Überleben sichern.«


      »Gab es auch eine Fernsehversion? Eigentlich meinte ich die Bücher von Elisabeth Beresford. Das erste erschien 1968, dann folgten …«


      »Lass uns zu dem Knipser zurückkehren und dazu, was wir in dieser Sache unternehmen. Das ist ein ernstes Problem.«


      »Natürlich ist es ein ernstes Problem. Und wir haben bereits entscheiden, was wir unternehmen.«


      »Nein, wir haben die Frage diskutiert, aber noch nichts entschieden. Ich bin mir nicht sicher, ob wir die Sache einfach fallen lassen können. Vermutlich haben wir da in ein Wespennest gestochen. Die, wer auch immer die sein mögen, haben zweifellos von unseren Nachforschungen Wind bekommen, was uns höchstwahrscheinlich zu Freiwild macht, sofern Ausknipsen ihr grundsätzlich bevorzugtes Mittel ist. Und vielleicht sollten wir aufhören, von Ausknipsen zu reden.«


      »Was würdest du vorziehen? Exekutieren? Liquidieren? Guter einfacher Mord tut’s sicher auch. Wir müssen die Finger von der Sache lassen. Wir können das nicht brauchen. Wir müssen ihnen klarmachen, dass wir den Fall nicht weiterverfolgen.«


      »Und wie tun wir das? Vielleicht per Annonce im Ausknipser-Anzeiger?«


      »Wir verbreiten die Nachricht. Ich werde es Pearl stecken.«


      »Im übertragenen Sinn.«


      »Wie?«


      »Egal. Was, wenn es nicht Pearl ist?«


      »Dann sagen wir es Dr. Yes persönlich.«


      »Und wie willst du das anstellen, ohne uns noch tiefer in die Scheiße zu reiten? Er wird befürchten, dass wir was wissen und es nur zurückhalten, um ihn später zu erpressen. Vielleicht denkt er sich, gehen wir lieber auf Nummer sicher und lassen sie ausknipsen. Er wird Buddy Wailer in Vegas anrufen und sagen, ich habe einen weiteren Job für Sie, diese lästigen Amateurdetektive müssen ausgeknipst werden.«


      »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass wir Amateure sind.«


      »Würdest du nicht? Ich meine ja nicht Amateure im Sinn von unfähig, ich meine Amateure im Sinn von nicht hauptberuflich. Wir sind wie Nick und Nora Charles.«


      Ich sah sie an. Ich strahlte. »Du kennst Nick und Nora?«


      »Kennt die nicht jeder?«


      »Nein, meine Liebe, die kennt nicht jeder.«


      »Wir sind füreinander bestimmt. Wir könnten ihn Asta nennen.«


      »Ein Hundename statt eines Womble-Namens? Ich denke, du bist da möglicherweise auf etwas gestoßen. Ach, Der dünne Mann. Als Verbrechen noch Verbrechen waren und der Mörder andere Menschen einfach nur umbrachte; als er noch nicht versessen darauf war, sich aus ihrer Haut einen Anzug zu nähen.«


      »Einfachere Zeiten«, stimmte Alison zu.


      »Aber wer sagt uns, dass Buddy überhaupt in Vegas ist? Wer garantiert uns, dass er nicht in einem Hotel ein Stück die Straße runter lauert und auf Befehle wartet? Seit Augustine ausgeknipst wurde, sind schließlich erst ein paar Tage vergangen. Vielleicht war Vegas ohnehin ein zu heißes Pflaster für Buddy; vielleicht ist er umgezogen auf die andere Seite des Atlantiks. Womöglich ist der Wechselkurs hier besser. Sicherlich ist der Wechselkurs besser. Es gibt keine Mehrwertsteuer auf Bücher und ganz sicher keine auf Morde.«


      Ich seufzte. Ich rieb mir die Stirn. Ich litt unter einer beginnenden Migräne. Ich litt seit 1973 unter beginnender Migräne. Manchmal wuchs sie sich zu einem richtigen Anfall aus. Manchmal auch nicht. Es konnte in die eine Richtung ausschlagen. Es konnte aber auch in die andere Richtung ausschlagen. Stress war dabei nicht sonderlich förderlich, und ich lebte in permanentem Stress. Hervorgerufen wurde dieser vor allem durch die Lage im unabhängigen Buchhandel. Und durch das Internet. Und in letzter Zeit durch die ganzen Downloads. Buddy Wailer bedeutete zusätzlichen Stress. Und den konnte ich nicht gebrauchen. Gegen illegale Downloads konnte ich nichts unternehmen, gegen Buddy Wailer schon.


      Wir trommelten beide mit den Fingern.


      Alison sagte: »Weißt du, auf was das Ganze hinausläuft?«


      »Ich denke, ja.«


      »Anstatt vor dieser Geschichte wegzulaufen, müssen wir darauf zugehen, und zwar schnell.«


      »Wir müssen die Übeltäter erwischen, bevor es uns erwischt.«


      »Wir müssen Buddy Wailer finden, seine Verbindung zu Dr. Yes nachweisen, Dr. Yes’ Beteiligung an Augustines Tod nachweisen, und das alles, bevor uns Buddy Wailer ausknipst.«


      »Wir wissen nicht, ob er es auf uns abgesehen hat.«


      »Aber wir können auch nicht mit Bestimmtheit sagen, dass er es nicht auf uns abgesehen hat.«


      Wir nickten.


      »Keine Zeit zu verlieren«, sagte ich.


      »Ich kann heute Überstunden abfeiern. Ich stehe zu deinen Diensten. Hast du einen Plan?«


      »Ich habe einen Plan.«


      »Willst du ihn vielleicht im Plenum verkünden?«


      »Nein.«


      »Gut. Ich mag Männer, die wissen, was sie tun.«


      »Und?«


      »Was und?«


      »Ich warte auf einen sarkastischen Spruch. Oder irgendwas Spitzfindiges. So in der Art wie: Ich mag Männer, die wissen, was sie tun, und wenn ich irgendwann einem begegne, dann lass ich es dich wissen.«


      »Du hast eine sehr geringe Meinung von mir.«


      »Und umgekehrt.«


      Wir schnaubten. Aber hinter dem Schnauben verbarg sich ein Lächeln.


      »Wir passen perfekt zusammen«, sagte Alison. »Übernimm die Führung, Nick.«


      »Nach dir, Nora.«


      »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


      »Starbucks ist ein ebenso guter Ausgangspunkt wie jeder andere.«


      »So was hab mir bereits gedacht.«


      Auf halbem Weg dorthin sagte ich: »Ich werde unser Kind ganz bestimmt nicht nach einem Hund nennen.«


      »Worauf du einen lassen kannst«, sagte Alison.
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      Der Plan war nicht übermäßig kompliziert. Das Mordsmobil, der Lieferwagen des Kein Alibi mit den Kreideumrissen einer Leiche und dem Schriftzug Mord ist unser Geschäft auf der Seite, war nicht das geeignete Gefährt, um die Räumlichkeiten von Liam Benson, freischaffender Fotograf – Journalismus, Industriefotografie, Werbung, zu überwachen. Stattdessen hatten wir es uns in Alisons rotem VW Käfer eingerichtet. Liam hatte ein kleineres Büro an der Ecke eines neu erbauten Gebäudes im Gewerbegebiet des Titanic-Viertels. In Belfast gab es etwa sechzehn sogenannte Viertel, was gut für Belfast war, aber schlecht für jeden, der noch mit mathematischen Grundlagen kämpfte. Das Gebäude und das umliegende Gewerbegebiet waren so belebt, dass wir mit dem Wagen unbemerkt auf dem Parkplatz stehen und sein Büro und das Kommen und Gehen dort beobachten konnten; allerdings gab es weder viel Kommen noch viel Gehen. Wir sahen Liam Benson – sein Foto hatten wir auf der Webseite gefunden – vom Lunch zurückkehren, die Tür aufsperren und eintreten. In der nächsten Stunde sahen wir ihn einige Male am Fenster vorbeigehen, aber die meiste Zeit entzog er sich unseren Blicken. Er schien keine Angestellten zu haben.


      Alison erkundigte sich dreimal, was wir hier eigentlich taten, außer das Gebäude zu betrachten, und ich antwortete wahrheitsgemäß, wir seien hier, um mit Liam zu reden. Aber ich musste mich erst noch innerlich dafür rüsten. Und ich musste den Zeitpunkt der besten Wirksamkeit meiner Medikation abpassen. Wenn ich mir alles gerade erst in den Mund gestopft und mit Vitolink runtergespült hatte, war ich für eine Weile zu aufgekratzt; verging zu viel Zeit nach der Einnahme, war ich benommen und schläfrig. Ganz zu schweigen von den Zäpfchen. Ihre Anwendung war auch in günstigster Umgebung recht schwierig, ganz zu schweigen von einem kleinen Auto mit einer schwangeren Frau neben einem, die einen beobachtete. Diese Dinger haben etwa die Größe von Artilleriegranaten. Und häufig haben sie auch dieselbe Wirkung.


      Alison sagte: »Ich werde dir helfen, von dem ganzen Mist loszukommen, und zwar schon bald.«


      »Viel Glück damit«, erwiderte ich.


      Ihr war nicht mal die Hälfte dessen bekannt, was ich zu mir nahm.


      Dann entdeckten wir sie. Pearl Knecklass, die an seiner Bürotür läutete, und Liam Benson, der sie hereinließ. Ihre Absätze allein hätten sie auf Höhe des Basiscamps am Mount Everest gebracht. Und ihr Schottenrock lag deutlich jenseits dessen, was Sitte und Anstand vorschreiben.


      »Sie geht wie eine Straßennutte«, sagte Alison.


      »She walks like an Egyptian«, sagte ich.


      Wir summten den Song und machten die Handbewegungen dazu. Wir tanzten immer noch, als Pearl fünf Minuten später herauskam. Sie stieg in einen Porsche am anderen Ende des Parkplatzes und stieß rasch aus der Lücke. Die Reifen quietschten beim Losfahren. Beim Einbiegen auf die Straße rumpelte sie mit hoher Geschwindigkeit über eine Bodenschwelle. Entweder sie hatte es eilig, oder sie hatte schlechte Laune oder beides. Es war definitiv an der Zeit, sich mit Liam zu unterhalten.


      Wir versuchten, seine Bürotür aufzustoßen, aber sie war verschlossen. Also klingelten wir. Sein Gesicht erschien im Türspalt. Er hatte einen Kinnbart und kleine braune Augen. Sein Haar war schütter und im Nacken zum Pferdeschwanz gebunden. Männer mit Pferdeschwänzen sollte standrechtlich erschossen werden. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen.


      Er sagte: »Tut mir leid, wir haben über Mittag geschlossen.«


      Er war nervös und verschwitzt.


      Alison sagte: »Wir haben Ihre Webseite gesehen. Wir brauchen Werbematerial, vor allem gute Fotos. Gerade waren wir bei unserem Großhändler – wir sind in der Schmuckbranche –, und da Sie zufällig gleich um die Ecke waren, dachten wir, wir probieren einfach mal unser Glück.«


      »Sorry, aber Sie brauchen einen Termin.«


      Ich nickte und wandte mich ab.


      Alison sagte: »Wie bitte?«


      Er sagte: »Was meinen Sie mit Wie bitte?«


      »Behandeln Sie so potenzielle Kunden? Sind Sie trotz der Rezession so fantastisch reich, dass Sie ein lukratives Geschäft einfach ausschlagen, nur um in Ruhe Mittag zu essen? Wir stehen direkt vor Ihnen, Sie müssen keine langwierigen Verkaufsgespräche führen, wir sind bereit, von Ihnen überzeugt zu werden und unser Geld auszugeben, und Sie schicken uns einfach weg? Also, wenn Sie mich fragen, dann verdienen Sie es gar nicht …«


      Er riss die Tür ganz auf und unterbrach sie. »Sie haben absolut recht, es war sehr unhöflich von mir, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist … Bitte, bitte kommen Sie herein …«


      Bevor ich einen Schritt in Richtung Tür machen konnte, sagte Alison: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch möchte.«


      »Wirklich, ich entschuldige mich … Lassen Sie uns darüber reden, was ich für Sie tun kann, bitte …«


      »Ich denke, ich bin nicht mehr in der Stimmung.«


      »Und selbstverständlich werde ich Ihnen für Ihre Unannehmlichkeiten einen Rabatt anbieten. Sofort. Zehn Prozent.«


      »Versuchen Sie es mit zwanzig.«


      Er lächelte. Alison ebenfalls.


      »Fünfzehn.«


      »Okay. Einverstanden. Jetzt müssen Sie uns nur noch überzeugen.«


      Alison zwinkerte mir zu, während sie durch die Tür schritt. Sie hielt sich für wahnsinnig clever. Doch sie war nicht halb so clever wie ich. Ich hatte nicht mal meinen Mund geöffnet und war schon drin. Hundert Prozent weniger Aufwand für dasselbe Ergebnis. Wer war hier cleverer, du dicke Kuh?


      Die Büroräume waren modern, geräumig und minimalistisch eingerichtet. An jeder Wand hing eine einzelne gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie: Sportstars in Aktion, von Wellen umtoste Jachten, ein verwundeter Zivilist in einem Trümmerfeld.


      »Haben Sie die gemacht?«, fragte Alison.


      »Klar.«


      »Die sind richtig gut. Aber es sind journalistische Fotos. Wir suchen nach etwas Kommerziellerem, Fotos, die ein Produkt verkaufen.«


      »Kein Problem. Ich habe eine Reihe von Geschäfts- und Firmenkunden, die genau das verlangen. Sie sind im Schmuckhandel tätig? Wo ist Ihr Laden?«


      »Auf der Botanic Avenue«, sagte Alison. Ich seufzte. »Wir sind Teil einer Kette. Geben Sie Rabatte bei Großaufträgen?«


      »Da werden wir uns sicher einigen können. Auf der Botanic? Wo da? Ich bin ziemlich oft dort unterwegs.«


      »Oben am Anfang. Oder am Ende, je nachdem aus welcher Richtung Sie kommen.«


      »Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Auf der anderen Straßenseite ist ein Buchladen, richtig? Kein … irgendwas …?«


      »Alibi«, ergänzte Alison.


      »Ja. Komischerweise hat erst vor Kurzem jemand von dort versehentlich bei mir angerufen. Kleine Welt, was? Waren Sie je da drin? Ich bin vor ein paar Monaten mal reinspaziert, aber hinter der Theke saß so eine Alte, die war echt furchteinflößend.«


      »Sie ist weg«, sagte Alison.


      »Das war vielleicht eine gruslige Gestalt.«


      »Sie ist mittlerweile in Rente«, sagte Alison.


      »Sie hatte wohl einen Schlaganfall oder so was, sabberte die ganze Zeit aus dem Mundwinkel und konnte kaum sprechen. Richtig unheimlich.«


      Ich hasste die alte Gorgo, aber sie war meine alte Gorgo. Ein weiteres Wort von ihm, und er würde auf meiner schwarzen Liste landen.


      »Hat mich beschuldigt, ich hätte was geklaut. Und dann behauptete sie, ich hätte ihr anzügliche Blicke zugeworfen. Durchgeknallte alte Schachtel.« Er drehte sich plötzlich zu mir um. »Was haben Sie mit der Sache zu tun?«


      »Dem Buchladen?«


      Er sah mich komisch an.


      »Mit dem Schmuckhandel. Sie sind ziemlich schweigsam.«


      »Ich bin der stille Teilhaber.«


      Er musterte mich.


      »Still, aber tödlich«, sagte Alison. »Ich übernehme das Reden, aber wenn es zu Vertragsabschlüssen kommt, macht er keine Gefangenen.«


      »Er verhandelt härter als Sie? Das muss ich mir merken.«


      »Vielleicht bluffe ich ja auch nur«, sagte Alison. »Also, wie gesagt, wir haben uns Ihre Webseite angeschaut; Sie führen dort eine ganze Reihe zufriedener Kunden auf. Würden die Ihre Aussagen bestätigen, wenn wir dort anrufen?«


      »Meine Aussagen bestätigen? Sie sind aber sehr misstrauisch.«


      »Heutzutage muss man das sein. Wir sind schon mal übers Ohr gehauen worden.«


      »Von einem Fotografen?«


      »Juwelendiebe, aber man kann nie vorsichtig genug sein. Können wir sie anrufen?«


      »Ja, natürlich.«


      »Was ist mit denen mit dem ausländischen Namen …?« Sie blickte zu mir. »Welche waren das noch mal?«


      »Die Yessowieso-Klinik.«


      »Die Yessowieso-Klinik, das waren die Einzigen, deren Name uns was sagte. Was machen Sie für die?«


      »Yeschenkov. PR-Arbeit. Die anderen Firmen sind möglicherweise repräsentativer für das, was ich …«


      »Die bieten doch diese Schönheitsoperationen an, richtig? Machen Sie so eine Art Vorher-Nachher-Aufnahmen für die?«


      Liam verlagerte nervös sein Gewicht. »Ehrlich gesagt darf ich nicht darüber reden. Die Klinik ist sehr diskret. Jeder, der für sie arbeitet, muss eine Vertraulichkeitserklärung unterschreiben.«


      »Warum?«, fragte ich. »Haben die was zu verbergen?«


      Erneut musterte er mich. »Zu verbergen? Nein, das nicht. Aber sie haben jede Menge prominenter Kunden, und die wollen nicht, dass ihr Aufenthalt dort bekannt wird. Diskretion wird im Geschäft der Ästhetischen Chirurgie großgeschrieben. Es gehört zu ihren Express-Schönheitskuren, dass sie ihren Klienten Vorher-Nachher-Aufnahmen empfehlen, die sie, ganz unter uns, auch für Versicherungsfälle brauchen, falls die Klienten nicht zufrieden sind und klagen.«


      »Passiert das oft?«, fragte ich.


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Haben Sie dort schon mal eine richtige Berühmtheit getroffen?«, fragte Alison.


      »Tut mir leid, aber das kann ich nicht sagen.«


      »Können Sie es nicht, oder dürfen Sie es nicht?«, fragte ich.


      »Wie bitte?«


      »Es bleibt absolut unter uns. Es könnte den Ausschlag bei unserem Auftrag für Sie geben.«


      »Sie haben ja noch nicht mal meine Mappe gesehen.«


      »Wenn Sie gut genug für Dr. Yes sind«, sagte Alison, »dann sind Sie auch gut genug für uns. Kommen Sie, wen haben Sie erkannt? Irgendeine Berühmtheit, die aussieht wie ein Alien ohne Make-up?«


      »Ich würde es Ihnen nur zu gerne erzählen, aber ich darf nicht. Die nehmen das wirklich sehr genau. Tatsache ist, erst vor zehn Minuten war eine ihrer Direktorinnen hier und hat meinen letzten Auftrag abgeholt. Sie lassen mir nicht mal die digitalen Negative.«


      Pearl. Eine Direktorin des Unternehmens. Ich nickte Alison zu. Das war ein verabredetes Signal. Zeit, die Gangart zu verschärfen.


      »Haben Sie je für Buddy Wailer gearbeitet?«


      Liams Mund öffnete sich leicht, und seine Wangen färbten sich rot.


      »Woher kennen Sie Buddy Wailer?«


      »Woher, glauben Sie, könnten wir ihn kennen?«, fragte Alison.


      »Woher ich glaube …?« Er war verwirrt. Wir hatten den Spieß umgedreht. »Ich weiß nicht … Ich meine … Ich hab Ihnen doch gesagt, ich habe einen Vertrag unterschrieben … Ich kann nicht über Buddy Wailer reden.«


      »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«, fragte ich.


      »Was? Woher wissen Sie überhaupt von ihm? Was hat das mit dem Schmuckhandel …? Was sollen überhaupt diese ganzen Fragen? Wissen Sie was? Es ist Mittagszeit, und Sie haben keinen Termin, und es gefällt mir gar nicht, so ausgequetscht zu werden …«


      »Wir können es hier machen oder unten auf dem Revier, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Alison.


      Was immer seine Wangen hatte erröten lassen, ließ sie nun erbleichen.


      »Sie sind …?«


      »Nein, aber dorthin werden wir uns begeben, wenn wir keine befriedigenden Antworten kriegen.« Sie sah so weich und knuddelig aus und konnte doch so hart sein wie Granit. »An Ihrer Stelle würde ich auspacken, solange noch Zeit dazu ist.«


      »Genau«, fügte ich hinzu.


      Er blickte zu mir. Dann blickte er zu Alison. Er sagte: »Was zum Teufel spielen Sie für ein Spiel?«


      »Wir spielen nicht«, sagte ich. »Sie waren in der Xianth Gallery in Dublin, gemeinsam mit Dr. Yeschenkov und Arabelle Wogan.«


      »Ich … Nein, war ich nicht.«


      »Wir wollen Informationen über Buddy Wailer«, sagte Alison.


      »Und wen er ausgeknipst hat«, sagte ich.


      »Wer zum Henker sind Sie?«


      »Wir sind Augustine Wogans Nachlassverwalter«, sagte Alison.


      »Und der verblichenen Arabella Wogan«, fügte ich hinzu.


      »Verfluchte Scheiße!« Seine Hand fuhr hinter den Kopf, und er spielte nervös an seinem Pferdeschwanz herum. »Ich … Hören Sie, okay, ich habe keine Ahnung, wer zum Teufel Sie sind, vielleicht machen Sie einfach nur Ihren Job, aber ich kann Ihnen nichts sagen. Die haben mich gewarnt, und ehrlich gesagt sind die wesentlich bedrohlicher als Sie. Wenn Sie was über Buddy oder diese angebliche Ausknipserei wissen wollen, müssen Sie in der Klinik fragen. Ich hab nichts damit zu schaffen, ich habe nur meinen Job erledigt …«


      »Worin bestand Ihr Job?«


      »Kann ich Ihnen nicht sagen. Ich mach einfach nur Fotos, alles andere ist … Ich darf nicht darüber sprechen, okay? Ich habe einen Vertrag; die bezahlen mich, also klären Sie das mit denen. Und jetzt sollten Sie besser gehen. Bitte.«


      Er marschierte hinüber zur Tür. Er hielt sie mit weißen Fingerknöcheln auf und vermied jeden Blickkontakt, während wir darauf zusteuerten.


      Alison trat als Erste hinaus. Ich blieb in der Tür stehen, zog meine Brieftasche heraus und wählte eine Visitenkarte. Ich hielt sie ihm hin. Er machte keine Anstalten, sie zu nehmen. Ich wollte sie ihm in die Brusttasche seines Jacketts stecken, aber die Taschen waren noch zugenäht. Sie gewaltsam zu öffnen ruiniert die Passform des Jacketts. Das wusste ich mit Bestimmtheit. Ich hatte ein halbes Dutzend dieser Jacketts zu Hause. Jedes Mal, wenn ich die Naht auftrennte, dachte ich, diesmal ist das Ergebnis ein anderes. War es aber nie. Trotzdem würde ich nie aufhören, es zu versuchen. Ich überlegte kurz, ihm die Karte oben in den Pullover zu stecken oder hinter seine Ohren zu klemmen, aber beides war etwas zu intim, daher zeigte ich sie ihm kurz und ließ sie dann zu Boden flattern.


      Ich sagte: »Sie stecken bis zum Hals in dieser Sache mit drin, Liam, aber es ist noch nicht zu spät. Wenn es irgendwas gibt, das Sie uns mitteilen wollen, dann wissen Sie, wo Sie uns erreichen können.«


      »Ich hab nichts zu sagen und werde ganz bestimmt nicht anrufen.«


      »Wie Sie meinen«, sagte ich.


      Während wir zum Auto liefen, sagte Alison: »Hast du das gehört?«


      »Ja, ich hab’s gehört. Was hast du gehört?«


      »Er hat nicht bestritten, dass Arabella tot ist.«


      »Das hab ich auch gehört.«


      »Das war ziemlich geistesgegenwärtig, sie so ganz nebenbei zu erwähnen.«


      »Tja, so bin ich.«


      »Aber jetzt haben wir die Karten auf den Tisch gelegt, wir haben uns offenbart. Falls es vorher noch irgendwelche Zweifel gab, sind sie jetzt ausgeräumt: Wir stecken in der Sache drin, und es gibt kein Zurück mehr.«


      »Kein Zurück mehr«, stimmte ich zu. »Manchmal muss man einfach Position beziehen und Farbe bekennen.«


      Alison hatte die Schlüssel bereits herausgeholt, blieb aber an der Fahrertür stehen, ohne sie zu öffnen. Sie blickte mich über das Verdeck hinweg an.


      »Du hast ihm meine Visitenkarte gegeben, stimmt’s?«


      »Absolut«, sagte ich.
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      Alison konnte in ihrem Juwelierladen nur begrenzt Überstunden abfeiern. Es war Frühling, und die jungen Verliebten verlangten nach Verlobungsringen, daher war der Andrang groß, und es hieß alle Mann an Deck. Ich brachte sie zurück zu ihrem Laden. An der Eingangstür unterdrückte sie ein offenbar überwältigendes Bedürfnis, mich zu küssen. Stattdessen sagte sie: »Sei vorsichtig«, und ich erwiderte, ich sei immer vorsichtig, woraufhin sie sagte, sie meine nicht nur im Geldausgeben, und ich sagte: »Oh.«


      Ich schloss das Kein Alibi auf und bezog hinter der Theke Stellung. Ich kontrollierte meine E-Mails. Keiner meiner Stammkunden hatte mir irgendetwas von Belang mitzuteilen, nur jede Menge Geschwätz über ihr Privatleben. Ich nutzte den ruhigen Moment, um mich in meinen Bürostuhl zu setzen und zu lesen. Ich hatte mir Joseph Wambaughs Die Chorknaben vorgenommen, einen satirischen Roman über das LAPD. Irgendwann in den 1970ern schien Wambaugh zu einer bedeutenden Stimme in der Kriminalliteratur aufgestiegen zu sein. Zu jener Zeit war das Buch ein großer Publikumsrenner, und es hat auch unzweifelhaft seine Momente, ist aber insgesamt nicht gut gealtert. Es wirkt wie eine Art MASH für Arme, jedoch ohne die rettende Gnade, in einen guten Film verwandelt worden zu sein anstatt in einen kaum erwähnenswerten. Obwohl Wambaugh immer noch veröffentlicht, ist er so ziemlich von der Bildfläche verschwunden, womit zweifelsfrei bewiesen ist, dass es keinen nennenswerten Markt für Kriminalromane mit Sinn für Humor gibt.


      Ich las, dachte aber zugleich an Liam Benson, daran, wie verängstigt er gewirkt hatte und was unsere nächsten Schritte sein würden. Er hatte meiner Behauptung, Arabella sei tot, nicht widersprochen. Natürlich war dies kein hundertprozentiger Beweis für ihren Tod – Benson hätte mich angesichts seines verwirrten Zustands, in den unsere Offenbarungen ihn versetzt hatten, leicht missverstehen oder völlig überhören können –, aber wenn ich mich in konkreten Prozentzahlen hätte ausdrücken müssen, und basierend auf meiner Erfahrung mit Menschen in solchen Situationen sowie auf meiner Intuition und meiner unübertroffenen Kenntnis der Kriminalliteratur, betrug die Wahrscheinlichkeit, dass Arabella Wogan tot war, geschätzte achtzig Prozent. Oder möglicherweise auch sechsundsiebzig Prozent. Oder dreiundsiebzig Prozent. Aber in jedem Fall einundsiebzig Prozent. Oder vielleicht auch neunundsechzig. Schätzungen sind nun mal keine exakte Wissenschaft.


      Kurz nach drei betraten zwei Kunden den Laden. Ich verkniff mir nur mit Mühe, ein lautes »Halleluja« anzustimmen, obwohl dies für das Kein Alibi einem Goldrausch gleichkam. Unter optimalen Umständen betraten im Lauf des Tages vielleicht drei oder vier Einzelpersonen meinen Laden, um die Bücher zu durchstöbern; wobei er oder sie in der Hälfte aller Fälle Zuflucht vor dem Regen suchte oder nach einer Ausrede, um meine Toilette zu benutzen, oder nach Kleingeld für die Parkuhr fragte oder ob ich Interesse an Scientology hätte oder an Elfen glaubte, aber zwei auf einmal war ein absoluter Glücksfall. Es war, als hätte man ein brütendes Pärchen eingefangen, wären es nicht zwei Männer gewesen.


      Meine Freude war jedoch, wie zu erwarten, nur von kurzer Dauer.


      Die beiden hatte in etwa die gleiche Größe und Statur: circa ein Meter achtzig groß und breitschultrig. Kurze, an den Seiten rasierte Haare. Einer hatte einen Ohrstecker, der andere ein Spinnennetz-Tattoo auf der Hand. Letzteres fiel mir auf, als er nach oben langte, ein Buch vom Regal holte und es mir zeigte. Es war Unter Wasser stirbt man nicht, ein Roman von Ross Macdonald aus der Lew-Archer-Serie. »Taugt der was?«, fragte er.


      »Es ist ein Klassiker«, sagte ich. »Diese spezielle Ausgabe ist interessant, weil der Autor, obwohl sein eigentlicher Name Kenneth Miller war, damals noch unter dem Pseudonym John Ross Macdonald schrieb, zumindest bis ein weiterer junger Autor, John D. Macdonald, Erfolg hatte und Miller, um eine Verwechslung auszuschließen, das John wegließ und sich für den Rest seines Lebens nur Ross nannte. Dies ist eines der seltenen Exemplare mit John Ross auf dem Titel, daher ist es auch so wert…«


      »Siebzehn fünfzig? Heilige Scheiße.«


      Spinnennetz hatte das Buch aufgeschlagen und auf der Titelseite den von mir mit Bleistift vermerkten Preis entdeckt. Er riss die Seite heraus und zerknüllte sie. Dann ließ er das Buch zu Boden fallen.


      An diesem Punkt beschlich mich der Verdacht, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


      Spinnennetz holte ein weiteres Buch herunter. Er hielt es in meine Richtung. »Bringt’s das?«


      Es war Now Try the Morgue von Elleston Trevor.


      Ich sagte: »Es ist eins seiner frühen Bücher. Er ist besser bekannt unter dem Pseudonym Adam Hall. Sie wissen schon, Das … Das Quiller-Memorandum …«


      Er hatte das Titelblatt bereits herausgerissen, zerknüllt und beiseitegeworfen. Das Buch flog hinterher.


      Er nahm ein drittes Buch herunter.


      Ich hatte den Eindruck, dass sich hier ein gewisses Muster abzuzeichnen begann.


      Ich sagte: »Meine Herren, ich glaube nicht, dass Sie Buchsammler sind.«


      Der andere Kerl, der bis dahin einen freundlichen und harmlosen Eindruck gemacht hatte, ahmte mich nach. »Ich glaube nicht, dass Sie Buchsammler sind«, sagte er, wobei er seiner Stimme einen schrillen, zittrigen Klang verlieh. Er war nicht sehr talentiert. Meine Stimme ist überhaupt nicht schrill. Dann fügte er rasch ein sehr viel männlicher klingendes »Verdammt richtig!« hinzu.


      Dann begannen die beiden Bücher von den Regalen zu reißen. Dutzende. Schon bald waren es Hunderte.


      Ich blieb sitzen, wo ich war. Irgendwann würden sie ermüden, oder es würde sie langweilen. Unter der Theke lagen der Fleischhammer, eine Machete, ein Fleischermesser, ein paar Ninja-Nunchakus und meine Sherlock-Holmes-Lupe. Als ich die Gegenstände hervorholte, einen nach dem anderen, wurde Spinnennetz aufmerksam und dann auch sein Begleiter, und sie hielten inne. Es war ein kalkuliertes Risiko. Vermutlich dachten sie, ich wäre als Buchladenbesitzer, na ja, als Bücherwurm, ängstlich und schwächlich. Und das war ich tatsächlich. Aber das konnten sie nicht wissen. Ich hätte sie ebenfalls in Schubladen stecken können; aber nur weil sie aussahen wie Schläger und sich so verhielten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie keine Atomphysiker waren oder nicht zu einer vernünftigen Diskussion oder zu einem Kompromiss bereit. Aber ihre Handlungsweise entzog sich meiner Kontrolle; daher blieb mir im Augenblick nur, ihre Erwartungen meine Person betreffend zu täuschen. Ich hatte einen Alarmknopf unter der Theke, aber die Polizei war vorbeigekommen und hatte ihn abgeklemmt, weil Mutter ihn jedes Mal gedrückt hatte, wenn die Ladentür aufging. Es gab einen weiteren Knopf, mit dem ich alle Rollläden innerhalb von Sekunden schließen konnte, aber dann hätte ich mit den beiden in der Falle gesessen. Von allen mir zur Verfügung stehenden Waffen war die Sherlock-Holmes-Lupe die einzige, die ich handhaben konnte. Es war keine konventionelle Waffe, aber bei Saharasonnenlicht hätte ich die Strahlen mit der Linse bündeln und ein kleines Feuer entfachen können. Daraus hätte ich mir dann eine Fackel gemacht und diese auf sie geschleudert wie ein wütender Dorfbewohner auf Frankensteins Monster. Unglücklicherweise gab es in Belfast kein Saharasonnenlicht. Kam es zum Äußersten, blieb mir nur, die Lupe nach ihnen zu schleudern.


      Sie stießen einander an.


      Spinnennetz sagte: »Rolo, schau ma’, echte Nunchakus.«


      »Was zum Teufel willst du mit Nunchakus?«


      »Kommt her, und ich zeig’s euch.«


      Sie wechselten Blicke.


      Rolo sagte: »Man hat uns gesagt, du verkaufst Bücher.«


      »Das stimmt.«


      »Man hat uns gesagt, du bist’n mickriger kleiner Klugscheißer, den wir einfach umhauen können.«


      »Bin ich. Allerdings bin ich auch der irische Nunchaku-Federgewicht-Champion.«


      »Du?«, fragte Spinnennetz. »Nunchaku-Champion?«


      »Du siehst nicht aus wie der irische Champion von irgendwas«, sagte Rolo.


      »Danke, gleichfalls.«


      Ich habe die Tendenz zu hyperventilieren, besonders beim Anblick von Kühen, doch diesmal hatte ich mich ziemlich gut im Griff. Das lag daran, dass ich mit dem Rücken zur Wand stand. Und wenn man mit dem Rücken zur Wand steht, wird die Spreu vom Weizen getrennt, metaphorisch gesprochen, denn gegen beides bin ich allergisch. Ich hatte Alison versprochen, ich würde endlich auf meinen eigenen, von Hühneraugen geplagten Füßen stehen, und jetzt würde ich mein Versprechen wahr machen. Ich würde zur Höchstform auflaufen wie ein Soufflé in der Backform. Ich würde mich auf meine wahren Fähigkeiten besinnen: meinen Witz und meinen Intellekt. Mehr blieb mir nicht. Selbst wenn ich versucht hätte, die Waffen zu gebrauchen, hätte ich mich nur lächerlich gemacht. Sie hätten sie mir abgenommen wie einem Baby die Rassel und mich getötet oder noch Schlimmeres.


      Sie selbst schienen keine Waffen zu tragen. Sie waren einfach nur groß und muskulös.


      »Wenn es sich um den Weihnachtsclub dreht«, sagte ich, »dann liegt das nicht an mir, sondern an der chinesischen Wirtschaft.«


      »Es dreht sich nicht um den beschissenen Weihnachtsclub.«


      »Gut. Denn die chinesische Wirtschaft boomt. Um was geht’s dann? Was wollt ihr?«


      »Was glaubst du, was wir wollen, du Blödmann?«


      »Ich hab keine …«


      »Du hast deine Nase in fremde Angelegenheiten gesteckt«, sagte Spinnennetz.


      »Und wir sind hier, um dem ein Ende zu machen«, sagte Rolo.


      »Indem ihr ein paar Bücher von den Regalen schubst? Das sind doch nur Bücher.«


      Beinahe wäre ich erstickt an diesen Worten. Das waren meine Kinder. Diese Kerle hatten meine Kinder auf den Boden geworfen. Sie hatten ihnen Seiten herausgerissen. Damit würden sie nicht ungeschoren davonkommen. Ich würde Beschwerde einlegen. Ich würde sie auf meine schwarze Liste setzen. Aber im Moment wollte ich sie vor allem von meinen Kindern ablenken. Solange sie sich nur auf mich konzentrierten, waren meine Kinder in Sicherheit.


      »Wie wär’s, wenn wir dich vom Regal stoßen?«, fragte Rolo.


      »Dann müsst ihr mich aber erst mal hoch kriegen.«


      Das verstanden sie als Herausforderung. Sie kamen näher.


      Ich sagte: »Ich hab nur zweiundzwanzig Pfund in der Kasse.«


      »Es geht nicht um Geld«, sagte Rolo.


      »Auch wenn wir’s gern nehmen«, fügte Spinnennetz hinzu.


      »Es geht darum, dir ’ne Lektion zu erteilen, du mieser kleiner Brillenglotzer.«


      Ich griff nach der Machete. Rolo nahm sie mir aus der Hand und schleuderte sie quer durch den Laden. Sie blieb in der farbenfrohen Reproduktion einer Titelseite des Black-Mask-Magazins vom Juni 1926 stecken, das ich fotokopiert und mit Klebeband an der Wand befestigt hatte, statt es hinter Glas rahmen zu lassen, denn Bilderglaser sind berüchtigte Betrüger, ebenso wie Versicherungsagenten, Bauern, Fliesenleger, Teppichleger und Clowns. Spinnennetz wischte die verbliebenen Waffen mit der Hand von der Theke.


      »Gewalt«, sagte ich, »ist die letzte Zuflucht des Unfähigen.«


      »Halt deine beschissene Klappe«, sagte Rolo.


      Er packte mich beim Hemd und zerrte mich über die Theke, bis sich sein Gesicht direkt vor meinem befand.


      »Ich sollte dir die Augen rausreißen und sie dir in die Nase stopfen«, fauchte er.


      »Okay«, sagte ich.


      »Okay? Scheiße, was soll das heißen, okay?«


      »Macht doch, was ihr wollt. Ihr aufgeblasenen Schulhofrowdys.«


      Rolo wirkte angemessen verwirrt. Dann ohrfeigte er mich hart ins Gesicht. Ohrfeigen sehen in Filmen immer ziemlich weibisch aus. Es war einst das Mittel heißblütiger Männer, irrationale Frauen zur Räson zu bringen, bevor dergleichen aus Gründen politischer Korrektheit von der Leinwand verbannt wurde; jetzt erschießen sie die Frauen und machen Lampenschirme aus der schwabbligen Haut ihrer Oberarme. Doch in dem, was man als mein reales Leben bezeichnen könnte, tat diese Ohrfeige richtig weh. Er hatte mich außerdem am Ohr getroffen, und volle dreißig Sekunden lang hörte ich die Brandung von Strangford Lough rauschen. Aber er hatte einen Fehler begangen. Denn damit hatte er mir alles verraten, was ich wissen musste.


      Die beiden waren hartgesottene Burschen. Ihr Akzent, ihre Tattoos und Piercings verrieten mir, aus welcher üblen Ecke der Stadt sie stammten. Solche Männer teilten normalerweise keine Ohrfeigen aus. Man hatte sie angewiesen, mich zu ohrfeigen, und sie hatten sich daran gehalten. Sie hatten den Auftrag, ein bisschen Schaden anzurichten, aber dabei nicht zu weit zu gehen. Sie waren hier, um mich einzuschüchtern. Sie waren Schwergewichtler, denen man befohlen hatte, wie Elfengewichtler aufzutreten. Ich war nicht in ernster Gefahr.


      Spinnennetz sagte: »Wer ist hier ’ne beschissene Elfe?«, und verpasste mir einen perfekt platzierten Kopfstoß auf den Nasenrücken. Während ich zu Boden ging, schoss mir bereits das Blut aus dem Gesicht, und ich bereute nicht zum ersten Mal, etwas laut ausgesprochen zu haben, was ich vermeintlich nur gedacht hatte.


      Ich schlug hart auf. Mein Schädel fühlte sich an, als wäre er eingedrückt worden. Ich lag da, hielt meine Nase umklammert, und das Blut strömte durch meine Finger.


      »Jetzt hab ich euch«, schrie ich. »Jetzt hab ich euch …!«


      »Von was zum Teufel redest du, du schlapper kleiner …«


      »Ich leide unter Hämophilie! Ihr solltet mir nur Angst einjagen, aber jetzt habt ihr meine Nase zerschmettert, und ich werde nicht aufhören zu bluten, bis alles ausgelaufen ist! Ihr … Ihr … bescheuerten Banausen!«


      »Von was zum Teufel redet der da?«, fragte Spinnennetz.


      »Woher zum Henker soll ich das wissen? Was ist denn ’ne beschissene Homophilie?«


      »Hämo…«, wimmerte ich. »Holt mir ein Handtuch … ich brauch ein Handtuch!«


      Spinnennetz blickt zu Rolo, der kurz zögerte, bevor er nickte.


      »Wo …?«


      »In der Küche … Dahinten!«


      Spinnennetz eilte durch den Laden. Rolo ging in die Hocke und half mir beim Aufsetzen.


      »So was gibt’s wirklich, oder? Das is’ so was wie ’n Bluter. Mein Cousin hatte das: Jedes Mal, wenn ich ihm aus Spaß ’n Bein gestellt hab, mussten sie den Krankenwagen rufen. Hat ihn am Ende das Leben gekostet. Ich meine, nicht die Blutungen; der Krankenwagen hatte ’nen Unfall, ist zu schnell gefahren, über ’ne rote Ampel und in das Wohnzimmer von irgendwem gedonnert. Ich weiß noch, er musste eins von diesen Dingern um den Hals tragen, so ’n silbernen Anhänger, auf dem stand, dass er ’n Bluter war, falls er mal ohnmächtig eingeliefert wurde, aber du trägst keins von den Dingern, woher weiß ich also, dass du wirklich …«


      »Ich bin … allergisch gegen Silber.«


      Spinnennetz kehrte mit einem Handtuch zurück. Er reichte es mir, und ich presste es auf meine zerstörte Nase.


      »Danke«, sagte ich.


      »Kein Problem. Rolo, was machen wir jetzt?«


      »Wie meinst du das?«


      »Also, wenn er hier wirklich so ’ne Krankheit hat, sollten wir uns vielleicht vom Acker machen.«


      »Und ihn einfach hierlassen?«


      »Klar, warum nicht? Irgendjemand kümmert sich schon um ihn.«


      »Wir haben den Laden beobachtet. Zwischen jedem Kunden vergehen vier Stunden; der ist völlig ausgeblutet, bevor jemand durch die Tür kommt.«


      »Sollen wir ihn ins Krankenhaus schaffen oder so was?«


      »Wir können das Auto nicht blutig zurückgeben; es gehört meiner Mum, und die Sitzbezüge sind cremefarben, das gibt höllische Flecken.«


      »Wir können ja Fleckenteufel kaufen, damit geht’s doch sicher …?«


      »Nee, dazu müsste man die Sitze aus dem Auto ausbauen und in die Waschmaschine stopfen; wie soll das funktionieren?«


      Ich unterbrach sie. »Ich schaff das schon. Geht einfach, eure Botschaft ist angekommen.«


      »Bist du sicher?«, fragte Rolo. »Und du bist nicht sauer auf uns? Weißt du, wir machen einfach nur unsern Job, genau wie du deinen Job machst. Wir müssen schließlich alle irgendwie unsre Brötchen verdienen.«


      * * *


      Es war eine sehr merkwürdige Situation. Besonders als sie mir eine Tasse Tee kochten und ich sie bat, ob sie ihn stärker und heißer machen könnten. Wir saßen zusammen und nippten an unseren Tassen, während sie ihre nächsten Schritte planten. Nach einer Weile hatte ich den Eindruck, unser Kontakt sei gut genug, um meine Befragung fortsetzen zu können.


      »Wenn ich fragen darf«, sagte ich, »was zahlen sie euch für einen Job wie diesen?«


      Rolo blickte zu Spinnennetz. Spinnennetz zuckte mit den Achseln. »Sechzig Pfund«, sagte er.


      »Jedem?«


      Beide blickten ein wenig verlegen.


      »Ihr teilt es unter euch auf?«


      »Sie schießen bei den Spritkosten was zu«, erklärte Spinnennetz. »Aber ich weiß, was du denkst. Dreißig Pfund. Das ist ziemlich beschissen, oder?«


      »Das liegt am Markt«, sagte Rolo. »Mehr Angebot als Nachfrage. Die Rezession … Alle versuchen irgendwie über die Runden zu kommen. Glaubst du, ich mach das gern? Glaubst du, ich steh drauf, Leute zu bedrohen, einzuschüchtern, ihnen die Knie zu brechen? Glaubst du, ich hab von so was geträumt, als ich ein kleiner Junge war?«


      »Ich schon«, sagte Spinnennetz.


      »Ja, du bist ja auch ’n beschissenes Flachhirn. Was macht die Nase?«


      »Tut weh«, sagte ich.


      »Wenn du willst, kann ich sie dir wieder einrenken.«


      »Nein, ist schon okay.«


      »Ist aber kein Problem.«


      »Nicht nötig. Ich komm schon zurecht.«


      Er bot einen komischen Anblick, dieser mächtige Schlägertyp, der erst vor wenigen Minuten meinen Laden verwüstet und die Verwüstung meiner Nase befürwortet hatte, wie er dastand, besorgt blickte und über unerfüllte Träume sprach. Ich hatte keine wirkliche Angst empfunden, vor allem weil ich so wütend darüber gewesen war, was sie mit meinen Büchern angestellt hatten.


      Ich sagte: »Von was hast du denn geträumt? Als du ein Junge warst?«


      »Ich?« Rolo blickte nachdenklich. »Also, weißt du, ich war ja noch klein. Blödes Zeug. Astronaut. Aber ich hab nich’ mal die mittlere Reife geschafft. Hab die Schule geschmissen. Hatte ziemlich jung ein eigenes Kind; er is’ jetzt achtzehn, schlägt dieselbe Laufbahn ein wie ich. Es ist echt ’ne Schande, niemand kriegt mehr Arbeit.«


      »Hast du je daran gedacht … Du weißt schon, noch mal was zu lernen, wieder in die Schule zu gehen?«


      »Nee. Für den Scheiß bin ich jetzt zu alt.«


      »Hast du je gelesen? Bücher?«


      »Nee.«


      »Wie steht’s mit Filmen?«


      »Klar, natürlich. Ich war früher sogar mal im Filmgeschäft.«


      »Echt?«


      »Ja, wir haben auf den Märkten Raubkopien verkauft, aber das ist jetzt auch vorbei, weil sich alle das Zeugs einfach runterladen.«


      »Aber du schaust dir welche an?«


      »Klaro. Wer tut das nicht?«


      »Na ja, weißt du, Bücher sind genau wie Filme, aber Filme, die nur du allein sehen kannst. In deinem Kopf. Das macht sie so fantastisch. Sie lassen das Leben ein bisschen erträglicher erscheinen. Du machst für einige Zeit Urlaub von dir selbst. Du triffst Menschen und hörst ihnen beim Reden zu, du begegnest wunderschönen Frauen und schaust zu, wie sie verführt werden, du wirst Zeuge entsetzlicher Verbrechen und erfährst, wie sie aufgeklärt werden.«


      Spinnennetz sagte: »Warum zum Teufel hören wir uns den Scheiß an? Machen wir uns endlich vom Acker.«


      Rolo blickte mich unverwandt an. Dann sagte er: »Wir haben die Botschaft überbracht, wir haben ihm ’ne Abreibung verpasst und sind dabei vielleicht ein bisschen zu weit gegangen. Wo gehn wir als Nächstes hin?«


      »Keine Ahnung. Hab um drei ’n Gaul laufen; ich geh ins Wettbüro, mir das Rennen anschaun.«


      »Ist aber noch nich’ drei. Hör zu, wir helfen dir dabei, die Bücher wieder einzuräumen.«


      Spinnennetz starrte ihn an. »Was soll der Scheiß?«


      »Wieso denn nich’, Mann?«


      »Himmel, Arsch. Mach doch, was du willst, ich bin draußen und rauch eine.«


      Spinnennetz schüttelte den Kopf und stiefelte aus dem Laden. Rolo zuckte mit den Achseln. Er sah auf mich hinab und nickte. »Du bleibst am besten da sitzen, und ich erledige das. Soll ich sie einfach irgendwo reinstellen, oder müssen die in irgend ’ne Ordnung gebracht werden?«


      Die Antwort darauf war viel zu kompliziert – und unsere Beziehung war noch zu frisch, als dass ich solche heiklen Themen hätte aufs Tapet bringen wollen. Daher sagte ich nur: »Einfach irgendwohin ist prima.«


      Und er begann pflichteifrig, die Bücher zurück auf die Regale zu stellen.


      Ich sagte: »Du hast mir noch nicht gesagt, wer dich geschickt hat.«


      »Das wissen wir selbst nich’ genau.«


      »Ach. Verstehe. Okay.«


      »Obwohl ich bei den paar Kröten eigentlich keinen Grund für so ’ne Geheimniskrämerei sehe. Ich meine, dreißig Pfund, und zehn Prozent davon kassiert noch unser Agent.«


      »Euer Agent?«


      »Aye. Man braucht ’nen Organisator, jemanden, der quatschen kann, die Aufträge an Land holt. Bisschen wie bei der Taxivermittlung: Du rufst an wegen ’nem Job, oder die rufen dich an und geben dir die Adresse. Wenn wir nich’ erreichbar sind, nehmen sie die nächsten beiden auf der Liste.«


      »Arbeitet ihr immer als Duo?«


      »Yep. Einer zum Festhalten, und der andere übernimmt das Prügeln.«


      »Und wechselt ihr euch ab?«


      »Nö. Mein Kumpel steht auf das Prügeln, ich übernehm lieber das Halten. Ist einfach nur ’n Job, zu dem man geschickt wird.«


      »Glaubst du, du kannst rausfinden, wer mir diesen Denkzettel verpassen wollte?«


      Er stellte einen Arm voll Bücher auf ein hohes Regalbrett, dann drehte er sich zu mir und musterte mich. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja, absolut. Ich zahl das Gleiche wie die.«


      »Für uns beide?«


      »Müsst ihr dafür zu zweit sein?«


      »Wie schon gesagt, einer zum Festhalten, der andere zum Prügeln.«


      »Okay. Für euch beide. Abgemacht?«


      »Abgemacht.«


      Ich bin so gut darin.


      Rolo half mir auf die Beine. »Blutet’s immer noch?«


      »Lässt langsam nach.«


      Das Handtuch immer noch aufs Gesicht gedrückt, schlich ich hinter die Theke und zog diesmal eine meiner eigenen Visitenkarten hervor. »Ruf mich an, wenn du was rausgefunden hast.«


      Er schnippte mit den Fingern gegen die Karte. »Wird gemacht.«


      »Und nimm das.« Ich reichte ihm eine Ausgabe von Spenser und das gestohlene Manuskript von Robert B. Parker. Lustig, spannend und komplex, ohne übermäßig wortlastig zu sein. Ein perfekter Einstieg. »Ich denke, das wird dir gefallen.«


      »Ich kann mir so was nicht leisten …«


      »Geht aufs Haus. Nimm’s nur.«


      Er nahm das Buch. Für einen Moment dachte ich, ihm kämen die Tränen. Aber das war kein Akt der Nächstenliebe oder eine philanthropische Geste meinerseits. Er würde es lesen, und er würde zurückkommen, weil er noch eines wollte. Und dann noch eines. Er würde nicht anders können. Parker hatte an die sechzig Romane geschrieben, ehe er vor Kurzem starb, und Rolo würde nach seinem ersten Freiexemplar für alle anderen zahlen müssen. Schon in wenigen Wochen würde ich Profit machen. Und wenn er erst einmal süchtig war, würde ich ihn an den härteren Stoff heranführen.


      Spinnennetz klopfte an die Schaufensterscheibe und machte eine ungeduldige Lass-uns-gehen-Geste.


      Ich nickte Rolo zu.


      Er nickte zurück.


      Er öffnete die Tür. Er zögerte. Er blickte auf die Nunchakus.


      Er sagte: »Bist du wirklich der irische Nunchaku-Federgewicht-Champion?«


      »Nein«, sagte ich.
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      Ich berichtete Alison über meinen Versuch, Rolo zur Kriminalliteratur zu bekehren. Ich erklärte ihr, es sei genau wie bei Pygmalion, nur interessanter. Sie erwiderte: »Wenn man einem Schwein Flügel anklebt, ist es noch kein Adler.« Aber um bei der Wahrheit zu bleiben, diese Antwort erfolgte erst nach einer Menge Geschrei und Geheule, als sie den Zustand meiner Nase entdeckte, auch wenn sie dazwischen lange genug pausierte, um zu keifen: »Ich dachte, du leidest an Hämophilie?«, woraufhin ich mir die Zeit nahm, mein Gesicht im Spiegel der Ladentoilette zu studieren, ebenso wie die relativ kleine Menge Blut auf dem Handtuch, anschließend die Faust in die Luft reckte und rief: »Es ist ein Wunder!«


      »Sie hätten dich töten können!«


      »Ach was«, sagte ich.


      Ich wollte ihr meine Theorie über die leichte Abreibung erläutern, aber sie unterbrach mich. »Wie auch immer, was unternehmen wir jetzt wegen deiner Nase?«


      »Ist es so schlimm?«


      »Mein Lieber, die schaut aus, als hätte jemand sie mit einem Büchsenöffner aufzumachen versucht.« Sie schüttelte den Kopf. Dann küsste sie mich auf die Stirn. »Ich hab sie drüben vom Laden aus reingehen sehen, war aber gerade mitten in einer schwierigen Verkaufsverhandlung und konnte nicht weg. Ich fand es schon verdächtig, dass du zwei Kunden an einem Tag hast, aber ich konnte diese runzlige alte Tante nicht loswerden, die dann nicht mal was gekauft hat. Ich bin so schnell wie möglich gekommen, genau wie du immer.«


      Ich warf ihr einen Blick zu. Sie warf ihn zurück.


      »Tut es sehr weh?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Hast du ein Schmerzmittel genommen?«


      Ich warf ihr einen weiteren Blick zu. Ich bin seit 1992 abhängig von Nurofen, Anadin, generischem Paracetamol, Night Nurse, Sleepeaze, Co-Codamol, Kapake und Vicks. Meine Sinne sind so betäubt, dass ich mir bei einer Flutkatastrophe ohne mit der Wimper zu zucken die Arme abschneiden und sie als Paddel verwenden könnte, obwohl ich sie dann natürlich nicht mehr halten könnte.


      »Was bedeutet das deiner Ansicht nach?«, fragte Alison.


      »Was bedeutet was?«


      »Wenn wir für den Augenblick davon ausgehen, dass Dr. Yes die beiden geschickt hat, was bedeutet das deiner Ansicht nach?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir davon ausgehen können. Ich habe eine Menge Feinde, und zwar nicht nur im Einzelhandel. Aber falls es Dr. Yeschenkov war und falls er tatsächlich Buddy Wailer angeheuert hat, um Augustine auszuknipsen, hält er uns entweder nicht für würdig, ausgeknipst zu werden, oder Buddy Wailer ist im Moment nicht verfügbar. Was uns vermutlich beides zum Vorteil gereicht. Rolo wird berichten, dass er sich um mich gekümmert hat; damit sind wir für eine Weile aus dem Rampenlicht und haben Zeit zu taktieren.«


      »Und wie werden wir taktieren? Vor allem angesichts der Tatsache, dass ich schwanger bin und sie mich womöglich ebenfalls geschlagen hätten, wäre ich im Laden gewesen?«


      »Wir müssen einfach vorsichtig sein.«


      »Vorsichtig sein würde bedeuten, den Fall ganz sausen zu lassen.«


      Ich nickte. Sie nickte.


      »Aber das tun wir nicht«, sagte Alison.


      »Vermutlich nicht.«


      * * *


      Auf der Heimfahrt legte ich einen Zwischenstopp im Sunny D. ein. Ich hielt Mutter eine Standpauke. Sie tat so, als könnte sich mich nicht hören. Als ich jedoch beiläufig erwähnte, ich hätte ihren heimlichen Wodkavorrat vergessen, zuckte ihr Kopf herum wie der eines Dämons.


      »Reingefallen«, sagte ich.


      »Du bist ein Kind des Bösen«, sagte sie. »Ich mag dich am wenigsten von allen meinen Kindern.«


      »Ich bin ein Einzelkind, Mutter.«


      »Das glaubst aber auch nur du. Welches Kind würde seine Mutter in einem Gefängnis wie diesem einsperren?«


      »Es ist zu deinem eigenen Schutz, Mutter. Und wenn du dich wieder so aufführst, dann werden sie dich endgültig rausschmeißen.«


      »Dann komm ich endlich wieder nach Hause.«


      »Nein, das wirst du nicht. Du wirst weiter hier leben, und du wirst dich anständig aufführen, sonst bringe ich dir keinen Alkohol mehr.«


      »Du bist genauso schlimm wie die. Verdammte Nazis.«


      Trotz ihrer zahlreichen Beschwerden über das Regiment im Sunny D. mussten sie hier irgendwas richtig machen. Früher hätte sie gesagt Nathis. Seit ihrem Schlaganfall hatte Mutter Probleme mit dem Reden, aber in ihrem neuen Heim hatte man ihr eine Sprechtherapie angedeihen lassen, woraufhin sich ihre Aussprache deutlich verbessert hatte. Hätte zuvor ein Duvefluchtefwachbrüftigefuttkopf die meisten Zuhörer ratlos gemacht, war nun für ihre Mitpatienten und das treu sorgende Personal klar verständlich, dass sie ihren Sohn als einen »verfluchten, schwachbrüstigen Futtkopf« titulierte.


      Sie nannte ihr weibliches Organ Futt. Ich bin mir nicht sicher, warum. Sie hatte das schon immer getan. Und es war ihr nie im Geringsten peinlich. Ich erinnere mich noch, wie sie mich als Kind eines Sonntags mal anbrüllte: »Du siehst aus wie ’ne geklatschte Futt, du lächerlicher kleiner Schwachkopf!« Unnötig zu sagen, dass ihr daraufhin sofort die Mitgliedschaft in der freikirchlichen Brüderbewegung entzogen wurde.


      Jetzt starrte sie mich an.


      »Und?«, schnappte sie.


      »Was und?«


      »Was ist mit deiner Visage passiert?«


      »Mutter, ich hab dir doch gesagt, meine Arbeit ist sehr gefährlich, deshalb ist es hier sicherer für dich.«


      »Klar. Damit sie mich vergiften und mich anbrüllen können. Wer war das?«


      »Ist eine lange Geschichte. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


      »Ich mach mir aber Sorgen. Du bist mein Sohn.« Sie nickte. Sie sah mir dabei nicht in die Augen. Sie starrte irgendwo in die Ferne. »So eine Enttäuschung.«


      Um das nachfolgende unbehagliche Schweigen zu füllen, beschloss ich, sie in den Fall einzuweihen. Sie schloss die Augen, während ich sprach. Ich war mir unsicher, ob sie es nicht als eine Gutenachtgeschichte betrachtete und langsam wegdöste, aber als ich schließlich bei der Begegnung mit Rolo und Spinnennetz im Laden anlangte, klappten ihre Augen auf. »War’s das?«, bellte sie.


      »Das war’s.«


      »Ich versteh’s nicht.«


      »Nun ja, es ist auch sehr vertrackt.«


      »Nein, ich versteh nicht, warum du nicht gleich in die Höhle des Löwen marschierst, statt deine Zeit mit irgendwelchen Laufburschen zu vertrödeln. Warum gehst du nicht einfach zu diesem Dr. Yessowieso und fragst ihn?«


      »Weil … Weil er ein wichtiger Mann ist. Man muss monatelang auf einen Termin bei ihm warten.«


      »Der ist nur wichtig für Leute, die von ihm operiert werden wollen. Wenn er an der Tankstelle Benzin tankt, dann ist er kein wichtiger Mann, dann ist er ein Mann, der Benzin für sein Auto braucht. Verpflanz ihn aus seiner Umgebung, und er ist kein wichtiger Mann mehr, sondern ein Scheiß wie alle Männer.«


      Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit lächelte ich sie an. »Weißt du was, Mutter, ich denke, da ist was dran.«


      »Natürlich ist da was dran. Ich bin deine Mutter, du solltest öfter auf mich hören. Und hör auf zu grinsen, du siehst aus wie ein Volltrottel.«


      »Ja, Mutter«, sagte ich.


      * * *


      Ich war noch keine zehn Minuten zu Hause, da klingelte das Telefon. Es war die Direktorin des Sunny Delight, die erklärte, Mutter habe es erneut getan und müsse nun endgültig gehen. Ich erwiderte, sie habe die falsche Nummer gewählt. Sie meinte, sie habe meine Stimme wiedererkannt, und ich sei unverschämt. Ich legte auf. Das Telefon klingelte erneut, ich nahm ab und sagte: »Ich bin’s immer noch nicht.« Kein wirklich zur Gänze durchdachter Satz, aber glücklicherweise war es nicht das Sunny D., sondern Alison.


      »Meine Hormone spielen verrückt«, sagte sie. »Ich hab so ein Verlangen.«


      »Du bist schwanger und nicht körperbehindert. Wenn du was essen willst, dann geh in den Laden um die Ecke.«


      »Ich rede von Sex.«


      »Bin schon unterwegs.«


      »Aber mach dir keine Umstände, wenn …«


      Den Rest hörte ich schon nicht mehr. Ich hatte das Telefon fallen lassen und mir meine Schlüssel geschnappt.


      * * *


      Als Alison mich in ihr Apartment ließ, war das Erste, was sie sagte: »Das Verlangen ist weg.«
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      Wir lagen im Bett. Es war nach Mitternacht. Sie wollte gehalten werden. Ich war nicht in der Stimmung. Sie schnaubte genervt.


      Sie sagte: »Du schenkst deiner Mutter mehr Aufmerksamkeit als mir.«


      Ich sagte: »Tja, mit meiner Mutter kann man auch vernünftig reden.«


      Was ihre Laune nicht unbedingt verbesserte.


      Sie sagte: »Ich bin keine Sexmaschine.«


      Ich sagte: »Den Eindruck hab ich auch.«


      Sie rammte mir den Ellbogen in den Magen. Beinahe wäre dabei mein Magenband verrutscht.


      Es war dunkel. Die Vorhänge standen offen, die Straßenlaternen sorgten für fahle Beleuchtung. Es herrschte eine beunruhigende Atmosphäre. Alison hatte immer noch den bizarren Ehrgeiz, als Comiczeichnerin zu reüssieren, konnte aber keinerlei kommerziellen Erfolge vorweisen. Sie warb für ihre Arbeit auf Facebook und hatte dort bisher sieben Mitglieder angelockt, unter denen ich mich nicht befand. Dieser mangelnde öffentliche Erfolg ihres zweifelhaften Talents führte dazu, dass sie dies nicht nur sich selbst, sondern auch ihren gelegentlichen Gästen aufzwang, indem sie fertige Seiten und Einzelzeichnungen ungerahmt an die Wand hängte. Ihre sämtlichen Figuren und Charaktere hatten entsetzliche Froschaugen. Sofern sie einen Stil oder ein Thema hatte, dann war es ein Froschaugenstil oder -thema. Und jetzt starrten sie mich alle an und führten etwas im Schilde. Meine Brille, deren Gläser stärker waren als das Hubble-Weltraumteleskop, vergrößerte meine Augen so sehr, dass ich mich fragte, ob sie sich anfänglich deswegen so zu mir hingezogen gefühlt hatte.


      »Nein«, sagte sie.


      »Ich hab das laut ausgesprochen, richtig?«


      »Hast du.«


      »Ich muss damit aufhören.«


      »Ich finde es eigentlich ganz liebenswert. Ich würde dabei bleiben. Meinst du, die Liebe wächst mit der Entfernung?«


      »Nein. Warum fragst du?«


      »Du und deine Mutter, ihr versteht euch jetzt ziemlich gut.«


      »So weit würde ich nicht gehen. Sie ist immer noch ein Albtraum, bis auf gelegentliche Momente geistiger Klarheit.«


      »Du kannst sie nicht einfach dort verkommen lassen.«


      »Doch, das kann ich. Ich will ihnen Gelegenheit geben, noch mal darüber nachzudenken. Die sollen lernen, mit ihren Problemen umzugehen und nicht mit Ultimaten zu drohen.«


      »Meinst du, es ist was dran am Vorschlag deiner Mutter, Dr. Yes zur Rede zu stellen?«


      »Ich bin mir nicht sicher, was das Zur-Rede-Stellen betrifft, aber ganz bestimmt lohnt es sich, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Wie du weißt, ziehe ich es vor, die Beweise gründlich zu sichten und dann daraus meine Schlüsse zu ziehen; ich bin nicht wirklich gut im Kommunizieren …«


      »Oder im Halten.«


      »… aber manchmal lässt es sich nicht vermeiden. Allerdings sollten wir Pearl aus dem Weg gehen, sie …«


      »… macht dir Angst …«


      »… spielt zu raffinierte Spielchen …«


      »… macht dir Angst …«


      »… und stattdessen Dr. Yes außerhalb seiner natürlichen Umgebung überraschen. Wir sollten uns ein Bild von ihm machen, das auf eigenen Beobachtungen basiert; und nicht auf Augustines Schimpftiraden oder dem, was im Internet steht. Vielleicht verrät er sich ja irgendwie selbst.«


      »Wir sollen ihn bespitzeln? Ihm folgen? Wie soll das gehen? Ich mit meinem Job und du mit deinem Laden?«


      »Ich kann die Nächte übernehmen.«


      »Als erfahrener Spanner.«


      »Tagsüber ist er wahrscheinlich die meiste Zeit in der Klinik, trotzdem müssen wir in Erfahrung bringen, ob er manchmal rauskommt und was er in seiner Freizeit tut.«


      »Ich kann einen Teil der Überwachung übernehmen, aber das wird nicht reichen. Wir brauchen Jeff.«


      »Jeff hat sich abgesetzt und mich einen Hellseher geschimpft.«


      »Ich dachte, er hätte sich einen Papierschnitt zugezogen?«


      »Hat er auch, aber ich habe ihn angeschrien, und das hat er nicht gut aufgenommen.«


      »Hast du ihn wieder mal gefeuert?«


      »Nein. Allerdings wird er wohl nicht mehr zurückkommen.«


      »Der hat Nerven, nach allem, was du für ihn getan hast.«


      »Ich bin mit ihm durch dick und dünn gegangen.«


      »Er schuldet dir was, und zwar ’ne ganze Menge. Du hast ihn zurückgenommen, nachdem er dich verraten und verkauft hatte.«


      »Im Fall des schwanzköpfigen Mannes.«


      »Du lässt ihn immer das Telefon benutzen für dieses ganze Amnesty-International-Gewichse.«


      »Genau.«


      »Du hast ihm nicht die Leviten gelesen, als er versucht hat, mich anzumachen.«


      »Er hat versucht, dich anzumachen?«


      »Ja! Erinnerst du dich, als wir uns alle Pizza bestellt haben, und du hast gesagt, du bist allergisch, und bist ins Bett. Wir haben uns Hotel Ruanda ausgeliehen, und ich hab angefangen zu heulen, und er wollte mich trösten, indem er an meinen Brüsten rumfummelte.«


      »Das hast du mir nie erzählt.«


      Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich fand, du warst zu gutgläubig. Aber vergiss es. Er war betrunken.«


      »Und du hast ihn gelassen?«


      »Nein, ich hab seine Hand entfernt und ihn mit der Gabel in den Hals gestochen.«


      »Er hat behauptet, es wäre ein Knutschfleck.«


      »War ja klar.«


      Wir schwiegen erneut. Dann sagte ich: »Man muss schon ziemlich schräg drauf sein, um eine Pizza mit der Gabel zu essen.«


      Sie sagte: »Man muss schon ziemlich schräg drauf sein, wenn man so tut, als wäre man allergisch gegen Pizza, bloß um nicht dafür zahlen zu müssen.«


      Wir lagen ruhig da, nur von Froschaugen beglotzt.


      Nach einer Weile sagte ich: »Ich habe auch ein Verlangen.«


      Sie antwortete nicht. Ihr Atem wurde leichter, regelmäßiger. Nach etwa zehn Minuten legte ich meine Hand auf ihre Brust.


      »Du bist ein komischer Vogel«, sagte sie.
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      Es war eine typische Belfaster Dämmerung mit einem Morgenrot-schlecht-Wetter-droht-Himmel.


      Ich starrte aus dem Fenster, dachte an die gute alte Zeit, als ich die Nächte noch in Alisons Garten stehend verbracht hatte, ihr beim Fernsehen zusah oder wie sie sich fürs Zubettgehen zurechtmachte. Es ist so eine Freude, jemanden durch das leicht beschlagene Fenster friedlich schlafen zu sehen, wie Liebe, mit dem Weichzeichner aufgenommen, statt sie bis zum Tagesanbruch abwechselnd schnarchen oder furzen zu hören.


      Es heißt, wenn man jemanden vom Schnarchen abhalten will, muss man ihm nur sanft die Nase zudrücken, doch das zeigte bei ihr kaum Wirkung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man grundsätzlich – und gewaltsam – alle Atemwege blockieren muss, und das so lange, bis der Betreffende sich überhaupt nicht mehr bewegt. Was ist ein Todesröcheln anderes als ein letzter Schnarcher? Manchmal ist die Versuchung einfach überwältigend. Aber dann überwiegt die Vernunft, und die gesunde Normalität hält wieder Einzug. Ich würde dafür bestraft, und wie könnte ich im Gefängnis überleben mit meiner Klaustrophobie? Und Alison liegt da und ahnt nicht, dass ihr Leben auf dem Spiel steht, in jeder Nacht, die wir miteinander verbringen.


      Es klopfte an der Eingangstür, laut und unerwartet. Alison murmelte: »Brian?«, und ich bereute es sofort, dass ich sie am Leben gelassen hatte.


      Wer konnte um diese Morgenstunde was von ihr wollen, wenn nicht ein Liebhaber? Oder der Briefträger mit einem Paket, das nicht durch den Briefkastenschlitz passte? Oder doch ein Liebhaber. Erneutes Klopfen. Es konnte auch ein Tourist sein, der sich nach dem Weg erkundigen wollte, oder ein Verwandter, dem etwas zugestoßen war, oder ein Feuerwehrmann, der uns informieren wollte, dass das Gebäude in Flammen stand und wir es um Himmels willen verlassen sollten, solange wir noch dazu in der Lage waren, oder es war der Geist der Weihnacht mit speziellen Angeboten, oder Mutter, die mich jagte, oder ein Liebhaber, ein Liebhaber, ein Lieb…


      Alison rammte mir den Ellbogen in die Rippen. »Gehst du jetzt endlich an die Tür, verdammt? Ich hab nichts an!«


      O ja, ich erinnerte mich wieder. Sie hatte schließlich doch noch ein Verlangen verspürt.


      Ich stolperte aus dem Bett, zog Unterhose, Hose, Socken, Schuhe und T-Shirt an. Ich war mir nicht sicher, was lauter war, das Klopfen oder das Klappern meiner Gelenke.


      »Beeilst du dich vielleicht ein bisschen?«


      Sie lag mit dem Gesicht im Kissen und knurrte seitlich aus dem Mund. Ich hätte den Job erledigen sollen, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte.


      »Ich geh ja schon!«


      Ich schlurfte durch den Flur. Als ich die Eingangstür erreichte, hatte sich meine Benommenheit größtenteils verflüchtigt, und ich konnte klar denken. Dieser Zustand hält meistens nicht lange an, weil meine Medikamente mich sofort wieder betäuben. Aber gestern Abend war ich so stürmisch dem Ruf des Verlangens gefolgt, dass ich sie zu Hause zurückgelassen hatte. Ich würde sie dort holen müssen, bevor ich zur Arbeit fuhr. Aber jetzt dachte ich wirklich darüber nach, wer um diese Zeit klopfen konnte, vor allem angesichts der gefährlichen Gesamtsituation, in der wir uns befanden, und dass ich die Tür vielleicht besser nicht öffnete, falls es Buddy Wailer mit einem Schalldämpfer war. Klopf laut, töte leise. Sobald der Türspalt breit genug war, würde er mir ins Auge schießen. Ich fragte mich, in welches Auge man besser geschossen wurde. Im Kreisverkehr muss man immer auf die Vorfahrt von rechts achten, also konnte man wohl leichter auf das linke Auge verzichten, aber was, wenn ich Urlaub in Frankreich machte, wo sie im Kreisverkehr in die falsche Richtung fahren, wobei sie das natürlich selbst gar nicht so empfinden, aber mir als Tourist käme es merkwürdig vor, und ich würde mein linkes Auge brauchen; nicht dass ich je nach Frankreich fahren würde in Anbetracht der ganzen französischen Kühe oder dass ich überhaupt je in Urlaub fahren würde, denn sobald ich mich weiter als drei Meilen von Belfast entferne, werde ich sofort furchtbar krank und …


      »Gehst du jetzt endlich an die beschissene Tür!«


      Ich stellte mich hinter die Eingangstür und rief: »Heute nicht, danke!«, bevor ich klugerweise beiseitetrat für den Fall, dass er oder sie einfach hindurchschoss.


      Draußen war ein vernehmlicher Seufzer zu hören, und eine vertraute Stimme sagte: »Machen Sie einfach auf.«


      Also öffnete ich, und vor mir stand ein kopfschüttelnder DI Robinson.


      »Weiß Ihre Mutter, dass Sie nicht zu Hause sind?«, fragte er.


      Ich lächelte ihn besserwisserisch an und sagte: »Um was geht’s?«


      »Kann ich reinkommen?«


      »Haben Sie einen Durchsuchungs…?«


      Aber da hatte er mich schon zur Seite geschoben und marschierte den Flur hinunter zur Küche. Als ich dort ankam, füllte er bereits den Kessel.


      »Fühlen Sie sich ganz wie zu…«


      »Tee oder Kaffee?«


      »Nein, ich trinke kein…«


      »Ist sie da?«


      »Ist wer da?«


      »Spielen Sie hier nicht den Witzbold. Sie soll aufstehen; ich muss mit Ihnen beiden sprechen.«


      »Sie reden so, als wären wir beide ein Paar.«


      »Holen Sie sie einfach.«


      Ich ging und berichtete Alison, wer hier war und sie zu sehen wünschte, und sie grummelte ein wenig, wollte aber nicht aufstehen, bevor ich nicht den Raum verlassen hatte. Sie wollte nicht, dass ich sie nackt sah, obwohl ich erst kürzlich den Fortpflanzungsakt mit ihr vollzogen hatte und sie bereits befruchtet war? Ich kehrte in die Küche zurück.


      »Wie mag sie ihren Kaffee?«, fragte Robinson.


      »Schwarz.«


      »So wie ihre Männer.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »War nur ein Witz.«


      »Nein, was meinen Sie damit?«


      »Entspannen Sie sich, Sherlock. Setzen Sie sich.«


      Ich blieb stehen, wo ich war. Er lehnte sich gegen das Spülbecken, während das Wasser im Kessel heiß wurde. Er war in den mittleren Jahren, und heute hatte er das blasse, unrasierte, leicht zerknitterte Aussehen von jemandem, der nicht ins Bett gekommen war. Dass er es für nötig hielt, Alison einen Besuch abzustatten, bevor er nach Hause fuhr, war kein gutes Zeichen. Vielleicht war es sogar der Beweis dafür, dass er ihr Liebhaber war und die Angewohnheit hatte, hier nach Lust und Laune unangekündigt aufzutauchen, der Beweis, dass in Wahrheit er der Vater ihres Kindes war, es aber ablehnte, Verantwortung dafür zu übernehmen, und dass sie ihn hasste, aber zugleich anbetete und ihn zu wilden Sexeskapaden in ihrem Bett empfing, selbst wenn sie wusste, dass sie später heftig streiten würden, und vielleicht war das gerade ein Teil der Anziehung zwischen ihnen. Ich blinzelte in seine Richtung und fragte mich, ob ich irgendetwas davon laut ausgesprochen hatte, aber er blickte mich mit einem solch unergründlichen Ausdruck an, dass ich es wohl nie erfahren würde. Alison erschien in der Tür, noch im Begriff, ihren rosa Morgenmantel zuzuknöpfen, auf den ein Häschen gestickt war, das einen Fleck auf der Nase hatte, der entweder von einer Morgenübelkeit oder einem Currygericht herrühren konnte. Sie stellte sich mit verschränkten Armen neben mich.


      »Brauchen Sie Hilfe in einem Fall?«, fragte sie.


      »Ja, das brauche ich tatsächlich. Ich hab Ihnen Kaffee gemacht. Schwarz.«


      »So wie deine Männer«, sagte ich.


      Sie runzelte die Stirn.


      »Zeigen Sie etwas Respekt«, sagte DI Robinson.


      Ich blickte zu Alison. »Fühlst du dich nicht ausreichend respektiert?«


      »Normalerweise schon. Wenn Jeff noch am Leben wäre, würde er darauf bestehen, es einen afrokaribischen Kaffee zu nennen.«


      »Milchkaffees verwirren ihn total«, fügte ich hinzu.


      »Immer noch das gute alte Kasperltheater«, sagte Robinson. »Und falls Sie versuchen sollten, mich zum Narren zu halten – ich habe Jeff gestern Abend bei einer Lyriklesung gesehen, und er schien mir gesund und munter zu sein.«


      »Schreiben Sie jetzt Gedichte?«, fragte ich. »Sie sollten besser über das schreiben, was Sie kennen.«


      »Ich schreibe keine Gedichte; dort unten gab es eine Prügelei, und wir mussten für Ordnung sorgen. Wie auch immer, ich bleibe beim Verbrechen.«


      »Wie gesagt, versuchen Sie über das zu schreiben, was Sie kennen.«


      Er lächelte, meinte es aber nicht so; Alison und ich lächelten und meinten damit uns beide, obwohl das für Robinson vermutlich schwer zu erkennen war, aber wir erkannten es, weil wir uns so gut kannten.


      Robinson stellte die beiden Kaffeebecher auf den Tisch und rückte einen Stuhl zurecht. »Leisten Sie mir Gesellschaft«, sagte er.


      »Ist das ein Befehl?«, fragte Alison. »In meiner eigenen Wohnung um sechs Uhr morgens?«


      »Ich wollte Ihnen nur anbieten, Ihre Füße ein wenig zu entlasten.«


      »Ich bin nicht fett, ich bin schwanger.«


      Worüber die Jury immer noch kein abschließendes Urteil gefällt hatte. Er streckte die Hand aus und wies auf die Stühle. Wir wechselten Blicke, zuckten mit den Achseln und setzen uns.


      »Und«, sagte er, »was lief denn in letzter Zeit so bei Ihnen?«


      »Nichts«, sagte ich.


      »Nicht viel«, sagte Alison.


      »Waren Sie letzte Nacht aus? Sagen wir, so zwischen neun und eins?«


      »Ich war hier«, sagte ich.


      »Ich auch«, sagte Alison.


      »Wir haben es getrieben«, sagte ich. Dann schaute ich zu Alison und sagte: »Wenn du weiter deine Stirn so runzelst, wird sie für immer so bleiben.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte DI Robinson: »Kennen Sie zufällig jemanden namens Liam Benson?«


      »Ist er ermordet worden?«, fragte ich.


      Es war mir entschlüpft. Manchmal kann ich mich einfach nicht beherrschen.


      Robinson lehnte sich zurück und verschränkte die Hände. »Das alte Spiel«, sagte er müde.


      * * *


      Selbstverständlich ruderte ich sofort zurück und erklärte, diese Vermutung sei doch naheliegend, da er ständig Mordfälle untersuche, und welchen Grund könnte sein Besuch bei uns wohl sonst haben, wenn nicht etwas so Ernstes wie Mord.


      Ich sagte: »Wir sind immer noch an dem Augustine-Wogan-Fall dran.«


      »Immer noch?«


      »Ja. Immer noch.«


      »Warum?«


      »Wir gehen davon aus, dass er ermordet wurde.«


      »Warum?«


      »Wir haben unsere Gründe.«


      »Und was hat Liam Benson damit zu tun?«


      »Er arbeitet freischaffend für Dr. Yeschenkov. Wir waren gestern bei ihm, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Er wollte uns nichts erzählen. Ende der Geschichte.«


      »Aber Sie gingen davon aus, er könnte Ihnen was erzählen.«


      »Ja. Aber er hatte mehr Angst vor Dr. Yes als vor uns.«


      »Ach, tatsächlich«, sagte DI Robinson.


      »Ist er wirklich tot?«, fragte Alison. Robinson nickte. »Ermordet?«


      »Wissen wir noch nicht. Gegen Mitternacht haben wir ihn aus dem Lagan gefischt. Er hat eine Verletzung hinten am Schädel, die er sich aber auch beim Sturz in den See zugezogen haben könnte. Die wahre Todesursache wird zur Stunde noch überprüft. Ich kann mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum irgendjemand ausgerechnet an diesem Ort eine Leiche entsorgen sollte – da kommen viel zu viele Leute vorbei –, also wurde er entweder dort angegriffen, oder er ging aus freien Stücken ins Wasser. Das hier haben wir in seiner Hosentasche gefunden.«


      DI Robinson zog einen Plastikbeutel aus seinem Jackett und schob ihn uns über den Tisch hinweg zu, wobei er ihn so drehte, dass wir die Aufschrift der immer noch feucht wirkenden Visitenkarte darin lesen konnten. Auf der Karte standen Alisons Name, Adresse, Arbeits- und Privatnummer, Mobilnummer sowie ihre Facebook-, Bebo-, MySpace-, Twitter- und E-Mail-Kontaktdaten. Die Karte wies sie als Comic-Künstlerin aus. Ich schob sie in ihre Richtung.


      »Da bist du uns ja wohl eine Erklärung schuldig«, sagte ich.


      Sie verzog höhnisch die Oberlippe und schob die Karte zurück. »Es war die einzige Visitenkarte, die wir dabeihatten«, erklärte sie Robinson. »Was wollte er am Lagan, sofern er nicht die Absicht hatte reinzuspringen? Ich meine, es gibt dort einen Wanderpfad für Touristen, aber den besucht man doch nicht um die Zeit in der Nacht.«


      »Es sei denn, man ist schwul«, sagte ich.


      »Schwul?«, fragte Alison.


      »Es ist ein bekannter Schwulentreffpunkt. Wusstest du das nicht?«


      »Nein, das wusste ich nicht.« Sie musterte mich. Als ich mich zu Robinson umwandte, tat er dasselbe.


      »Ihr seid ja so lustig«, sagte ich.


      »Sehen Sie hier irgendjemanden lachen?«, fragte Robinson. »Und natürlich haben wir das hier.«


      Er zog einen zweiten Plastikbeutel hervor. Er enthielt ein Mobiltelefon.


      »Seine Kleider haben es ziemlich gut vor dem Wasser geschützt; es war zwar etwas feucht, aber nach einer halben Stunde auf der Heizung wieder vollständig getrocknet. Die Jungs haben Fingerabdrücke genommen, es waren jedoch nur seine drauf. Wir haben den SMS-Speicher überprüft; die letzte hat er etwa eine Stunde vor dem mutmaßlichen Todeszeitpunkt erhalten und beantwortet, ein Prepaid-Handy, weswegen der Absender nicht ermittelbar ist.« Robinson rief die Nachrichten auf, indem er durch das Plastik hindurch die Tasten drückte, und das obwohl die Fingerabdrücke ja bereits genommen worden waren und dazu eigentlich keine Notwendigkeit mehr bestand. Er drehte das Handy so, dass wir die SMS lesen konnten, und sagte: »Die hier stammt von Liam.«


      Wir mssn rdn, treff wie übl 9?


      »Und das ist die Antwort.«


      Er rief sie auf.


      Bis dann Buddy.


      Robinson durchbohrte mich mit einem seiner durchbohrenden Blicke. Er sagte: »Die Frage ist, besitzen Sie ein Prepaid-Handy, Buddy?«
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      Und die Antwort lautete Nein.


      Falls Robinson erwartet hatte, uns mit diesem frühmorgendlichen Besuch einschüchtern zu können, hatte er sich gründlich geschnitten. Wir waren alte Hasen, Veteranen, gestählt in Nahkämpfen auf den vom Bürgerkrieg verwüsteten Straßen Belfasts. Sofern es überhaupt irgendetwas bewirkte, dann nur, dass es unsere Entschlossenheit verstärkte, den Mörder Augustines aufzuspüren und seine Motive zu ergründen. Und nebenbei möglichst auch noch Geld zu verdienen.


      Seit wir uns im Ermittlungsgeschäft tummelten, hatten wir schon manch finstere Gasse durchschritten, und DI Robinson hatte uns üblicherweise dabei begleitet. Ich betrachtete ihn nicht wirklich als Detective. In meinen Augen war er eher ein Verkehrspolizist, der uns in die eine Straße lotste, während er eine andere absperrte, oder der uns eine Verwarnung erteilte, weil wir zu schnell waren. Er äußerte Unterstellungen und versteckte Drohungen, doch davon abgesehen schien er zu kaum etwas imstande zu sein. Am Anfang hatten wir ihn noch ein wenig gefürchtet, aber das ließ mit jedem von uns gelösten Fall nach, und seine Rolle bei der Aufklärung wurde mit jedem Mal unbedeutender. Er fütterte uns häppchenweise mit Informationen und betete, dass wir uns einen Reim darauf machen konnten, weil er selbst nicht dazu fähig war. Er wusste, dass wir uns nicht um Papierkram oder Durchsuchungsbefehle oder Forensik scherten und deswegen für eine Beweisaufnahme vor Gericht unbrauchbar waren, daher übernahm er diesen Part, strickte aus unseren Entdeckungen eine wasserdichte Anklage zusammen und erntete während des Prozesses den ganzen Ruhm.


      Er verließ uns, wobei er uns erneut ermahnte, uns nicht einzumischen oder den offiziellen polizeilichen Ermittlungen in die Quere zu kommen, und uns außerdem einen massiven Riegel für die Eingangstür empfahl, denn das dort angebrachte Schloss sei wirkungslos. Was er jedoch in Wahrheit getan hatte, war, uns seine spärlichen Beweise vorzulegen, um zu sehen, ob wir etwas damit anfangen konnten, weil er selbst keinen Schimmer hatte.


      Als er verschwunden war, saß Alison über ihren Kaffee gebeugt, und ich saß über meine Coke und mein Twix gebeugt. Es war eine wohlausgewogene Diät, auf ihre Art.


      Sie sagte: »Liam Benson. Eine Wunde hinten am Schädel? Wenn er sich den Kopf beim Reinspringen angeschlagen hätte, müsste dann der Riss nicht vorn sein?«


      Ich nickte, obwohl das nicht zwangsläufig der Fall war. In der Grundschule hatte ich versucht, während einer Schwimmstunde Selbstmord zu begehen, indem ich meine Schwimmflügel an meinen Fußgelenken befestigte und mich ins Becken stürzte. Viele Wege führen nach Rom.


      Ich sagte: »Er trifft sich mit Buddy, und Buddy knipst ihn aus.«


      »Aber wenn sie ihn ausknipsen wollten, hätte es dann nicht eigentlich andersrum laufen müssen? Buddy schickt ihm eine Nachricht und arrangiert das Treffen?«


      »Nicht notwendigerweise. Liam ist beunruhigt und glaubt aus unerfindlichen Gründen, er könne Bud vertrauen. Bud informiert seine Auftraggeber, dass Liam ihn treffen will; die weisen ihn an rauszufinden, weswegen Liam beunruhigt ist, und ihn nötigenfalls zu beseitigen.«


      »War Liam schwul?«


      »Vielleicht. Er hatte einen Pferdeschwanz.«


      »Ist Buddy schwul?«


      »Vielleicht, denn offenkundig haben sie sich vorher schon mal dort getroffen. Zigarren sind ziemlich phallisch. Der Zigarrenschneider könnte eine Beschneidung symbolisieren und ein Code für eine Präferenz für beschnittene Penisse sein.«


      Alison musterte mich. »Du verblüffst mich immer wieder.«


      »Ich kenne mich eben aus. Ich weiß zehn Millionen Dinge über Mord, obwohl ich selbst noch niemanden umgebracht habe.«


      »Du machst mich fertig.«


      Ich lächelte.


      Sie sagte: »Glaubst du, wir müssen in der Schwulenszene ermitteln oder zumindest in dem Teil, der sich nachts am Lagan herumtreibt, in der vagen Hoffnung auf einen Quickie? Sollen wir rausfinden, ob sie was über Liam oder Buddy wissen?«


      »Vielleicht. Allerdings sehe ich mich dazu außerstande. Ich bin allergisch.«


      »Gegen Schwule?«


      »Nein, gegen Wanderpfade. Vor allem gegen Moos.«


      »Ich kann auch nicht. Nicht in meinem Zustand. Außerdem hätte ein Mann dort sicher mehr Chancen, oder?«


      »Klingt mir nach einem weiteren Auftrag für Du-weißt-schon-wen, oder? Ich rufe ihn an, sobald ich im Laden bin. Wir sollten allmählich los, es sei denn natürlich, du hast noch ein Verlangen?«


      »Vor wenigen Stunden ist jemand ermordet worden, wir sind dabei, den Killer zu finden und eine Verschwörung aufzudecken, und du interessierst dich nur dafür, einen wegzustecken. Mein Lieber, als ich dich kennenlernte, hast du dich nicht näher als zwanzig Meter an Frauen rangetraut, und jetzt gebärdest du dich wie ein wilder Hengst.«


      »Ist das ein Nein?«


      »Ja, das ist ein Nein. Aber wenn du so verzweifelt bist, warum schaust du dann nicht in der Apotheke vorbei?«


      »Apotheke.«


      »Apotheke. Frag sie, ob sie was gegen Moosallergie haben.«


      Sie zwinkerte mir zu. Dann verließ sie die Küche. Ich brodelte innerlich. Sie war so blöd. Es gab nichts gegen Moosallergie. Und ich war dazu verdammt, niemals einen Wanderpfad zu beschreiten auf der Suche nach verbotenem homoerotischem Sex.


      Wir fuhren. Unterwegs hielt ich bei meinem Haus, um meine Medikamente zu holen.


      Wieder einmal behauptete Alison: »Eines Tages werde ich dich von diesem ganzen Mist befreien.«


      Im Haus hörte ich meinen Anrufbeantworter ab. Es gab eine Reihe zunehmend aufgebrachte Anrufe aus dem Sunny D. Der letzte lautete: »Wir haben endgültig die Nase voll von dem Scheiß«, was man auf unterschiedliche Weise interpretieren konnte.


      Alison ging zur Arbeit, und ich öffnete den Laden. Während ich die Rollläden hochzog und sämtliche Schlösser aufsperrte, saß sie bereits mit einem frischen Kaffee hinterm Schaufenster und blickte hinaus. Ich erwiderte ihr Winken. Kaum hatte ich Position hinter der Theke bezogen, ging die Tür auf, und Jeff kam herein. Er hatte eine hässliche Schwellung im Gesicht, ziemlich genau dort, wo ich ihn mit Jim Thompsons 1280 schwarze Seelen getroffen hatte.


      Ich sagte: »Ich wusste, dass du wieder angekrochen kommst.«


      Er sagte: »Ich komme nicht angekrochen. Ich komme wegen meiner Nunchakus.«


      Ich zog sie unter der Theke hervor und hielt sie ihm hin. »Nimm sie. Ehrlich gesagt ist es mir peinlich, sie im Laden zu haben. Bruce Lee ist so was von 1970er.«


      »Wer ist Bruce Lee?«


      »Ist das dein Ernst? Wie alt bist du?«


      »Dreiundzwanzig.«


      »Und du hast nie von Bruce Lee gehört? Meine Vermutung war, dass du sie dir deswegen zugelegt hast. Weil du Bruce Lee in Todesgrüße aus Shanghai nacheiferst.«


      »Nein, ich eifere Michelangelo aus Teenage Mutant Hero Turtles nach.«


      »Ah, richtig. Das ergibt mehr Sinn.«


      Ich nickte. Er nickte.


      Ich sagte: »Dein Auge sieht übel aus.«


      Er sagte: »Was ist mit deiner Nase passiert?«


      »Ein paar Schlägertypen haben mich in die Mangel genommen. Du warst nicht da, um mich zu schützen.«


      »Ja, normalerweise wäre ich da gewesen. Aber du hast mich grundlos angegriffen.«


      »Ich hab dich nicht grundlos angegriffen. Ich habe dich angegriffen, weil du dich wie ein Idiot aufgeführt hast.«


      »Gewalt ist die letzte Zuflucht des Unfähigen.«


      »Blödsinn«, sagte ich. »Falls du hier bist, um dich zu entschuldigen, schlägst du den falschen Weg ein.«


      »Ich bin nicht hier, um mich zu entschuldigen. Ich bin hier wegen meiner Nunchakus.«


      »Nun, du hast sie.«


      »Ja, richtig.«


      »Also dann.«


      »Also dann. Bis irgendwann mal.«


      »Bis dann.«


      Er ging zur Tür. Sie stand immer noch offen.


      Ich sagte: »Vermutlich sollten wir uns beide entschuldigen.«


      Er zögerte. »Vermutlich.«


      »Okay.«


      »Okay.«


      »Okay. Du zuerst.«


      Er seufzte. »Okay. Tut mir leid, dass ich mich wie ein Idiot aufgeführt habe.«


      »In Ordnung. Entschuldigung angenommen.«


      »Und?«


      »Und was?«


      »Deine Entschuldigung?«


      »Wofür soll ich mich entschuldigen? Du hast gerade zugegeben, dass du dich wie ein Idiot aufgeführt hast.«


      »Scheiße! Du bist echt unmöglich!«


      »Willst du deinen Job zurück oder nicht?«


      »Ja!«


      »Gut, dann komm rein und halt die Klappe. Es müssen jede Menge Bücher umsortiert werden.«


      Er kam herein.


      Ich bin gut.


      Ich bin so verdammt gut.
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      Etwa alle zehn Minuten klappte Jeff den Beifahrerspiegel herunter und studierte sein Gesicht. »Ich bin auf ewig entstellt«, sagte er und wiederholte es wieder und wieder und wieder. Er war so ein Jammerlappen, besonders wo es offensichtlich war, dass ich derjenige mit der viel schwerwiegenderen Verletzung war. Meine Nase war geschwollen, sie war zertrümmert; ich hatte Probleme mit dem Luftholen; hätte ich schlafen können, hätte sie meinen Schlaf beeinträchtigt; mein gutes Aussehen war dahin; ich konnte mein verbliebenes Haar nicht waschen, da die Chemikalien im Shampoo meine Wunde infizieren konnten; mein Geruchssinn war extrem in Mitleidenschaft gezogen; und wenn ich aufgrund meiner Allergie gegen bleifreies Benzin niesen musste, besprayte ich die Windschutzscheibe mit winzigen Blutklümpchen, weil meine Nase zu sehr schmerzte, um ein Taschentuch benutzen zu können.


      »Das ist kein Wettbewerb, weißt du«, sagte Jeff, und mir wurde klar, dass ich all das laut ausgesprochen hatte. »Aber jetzt, wo du es erwähnst: Mein Auge pulsiert vor Schmerz, es ist voller Eiter, und vermutlich habe ich eine Blutvergiftung. Wenn ich daran sterbe, ist es allein deine Schuld.«


      »Ach ja«, sagte ich.


      Wir saßen im Kein-Alibi-Lieferwagen, der in der Nähe der Yeschenkov-Klinik geparkt war. Wir waren nicht wirklich unauffällig, aber es war das einzige Fahrzeug, über das wir momentan verfügten. Alisons Käfer war beim TÜV, und sie wollte unbedingt als Babysitter dabei sein, obwohl ihr bevorzugter Mechaniker sich bereit erklärt hatte, den Wagen für sie durchzufahren. Man hätte denken können, dass sie sich scheute, allein in einem Wagen neben mir zu sitzen. Es war dunkel, der Motor war ausgeschaltet, und weder Jeff noch ich rauchten, also gab es kein Licht. Ich hatte ihn über die Vorgänge seit seiner bizarren Flucht aus meinem Laden ins Bild gesetzt, anschließend waren wir dazu übergegangen, über die aktuellen Trends in der Kriminalliteratur zu diskutieren.


      »Hör auf, mir Vorträge zu halten«, sagte Jeff nach dreiundvierzig Minuten. »Können wir nicht das Radio einschalten oder so was?«


      »Das sind wichtige Informationen für dich, Jeff. Ich kümmere mich um deine Bildung, und das völlig kostenfrei.«


      »Ich weiß genug.«


      »Von wegen. Du kannst Scheiße nicht von Shinola unterscheiden.«


      Er nickte in der Dunkelheit. Dann sagte er: »Keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


      »Scheiße von Shinola unterscheiden?«


      »Von was?«


      »Shinola. Das ist eine alte amerikanische Schuhcrememarke. Die Leute haben diesen Ausdruck benutzt, wenn …«


      »Ich hab’s kapiert«, schnappte er und betastete vorsichtig sein geschwollenes Auge.


      »Okay. Wie auch immer. Ich versuche ja nur zu helfen. Bücher lesen ist immer hilfreich, Jeff. Und zwar Prosa.«


      »Klar doch.«


      »Ich hab gehört, du hängst wieder mit den Lyrikern ab.«


      »Wer hat dir das erzählt?«


      »Ein kleines Vögelchen.«


      »Und wenn es so wäre?«


      »Ich hab dich davor gewarnt. Sie führen dich auf die schiefe Ebene.«


      »Ich bin alt genug, auf mich selbst aufzupassen.«


      »Das glaubst du vielleicht, aber du musst noch eine Menge lernen. Du hängst mit ihnen rum und wirst in Dinge reingezogen, mit denen du schon bald nicht mehr klarkommst.«


      »Ich komme sehr gut damit klar.«


      »Das bildest du dir ein. Sie ködern dich mit ihren einfachen Reimen, aber ziemlich schnell reicht das nicht mehr, und du willst immer härteren Stoff; du hörst von Villanellen, du willst es versuchen, und dann kannst du an nichts anderes mehr denken. Verlass dich darauf, sobald du dich einmal auf dieses V-Zeug eingelassen hast, hängt dein Leben an einem seidenen Faden. Ich hab es selbst erlebt.«


      »Dein Leben hing an einem seidenen Faden?«


      »Richtig. Und weißt du, was ich daraus gelernt habe, Jeff?«


      »Nein. Was hast du daraus gelernt?«


      »Verwende immer festes Seil und keinen Faden.«


      Ich trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Vor uns war das Kommen und Gehen rund um die Yeschenkov-Klinik etwas zur Ruhe gekommen, und einige Lichter waren bereits ausgeschaltet worden, auch wenn es sich ganz offensichtlich um so etwas wie einen Rund-um-die-Uhr-Betrieb handelte. Die Zeit steht nicht still. Auch wenn sie in bestimmten Dimensionen gekrümmt werden kann. Am frühen Nachmittag hatten Alison und ich hier unseren Beobachtungsposten bezogen und waren mit einem ersten Blick auf Dr. Yes persönlich belohnt worden, der gegen 15 Uhr in einem schwarzen Porsche Cabrio vorgefahren kam, mit heruntergelassenem Verdeck und gebleckten Zähnen. Der Wagen hatte personalisierte Nummernschilder. DOC 1. Es war jetzt 21.15 Uhr, und sein Wagen stand immer noch an der gleichen Stelle auf einem kleinen Privatparkplatz, der den ursprünglichen Vorgarten verdrängt hatte. Unser Plan, sofern wir überhaupt einen hatten, sah vor, ihm zu folgen. Wir wollten alles über seine Gewohnheiten und krummen Touren herausfinden, um dann zu entscheiden, wo wir ihn am besten in die Ecke drängen und zur Rede stellen konnten, sofern wir etwas hatten, weswegen wir ihn zur Rede stellen konnten. Bisher war die Beweislage äußerst dünn. Ich hatte große Hoffnungen in Rolo gesetzt, bisher jedoch nichts von ihm gehört; rückblickend war es wohl ein Fehler gewesen, ihm den Parker zu geben; vermutlich war er so darin vertieft, dass er seine Mission vergessen hatte. Auch mein E-Mail-Aufruf an meine Kunden hatte überhaupt nichts gebracht. Ich hatte einen befreundeten Sammler kontaktiert, der einen Krimibuchladen in Denver, Colorado, betrieb, und ihn gebeten, über seine FBI-Kontakte herauszufinden, was über Buddy Wailer bekannt war. Er hatte sich ziemlich schnell zurückgemeldet und erklärt, sie hätten noch nie von Buddy Wailer gehört oder überhaupt von irgendeinem Wailer. Ich war nicht sonderlich überrascht. Wenn Buddy wirklich so gut war, wie die Leute behaupteten, musste er eine ganze Reihe von Tarnidentitäten und Bankkonten haben. Er konnte nur effizient operieren, wenn er unterhalb des Radars blieb. Er war ein international agierender Knipser, anonym, gesichtslos, und er konnte überall hinreisen, ohne Passkontrollen fürchten zu müssen. Entweder das, oder mein Kontaktmann in Denver war ein angeberischer Blödmann, der einen FBI-Agenten nicht von einem Friedhofsgärtner unterscheiden konnte.


      Jeff sagte: »Was sind Villanellen?«


      »Jeff, ich halte es nicht für ratsam …«


      »Sag’s mir einfach.«


      »Okay. Aber zieh dir das nicht gleich alles auf einmal rein, okay? Eine Villanelle besteht aus neunzehn Versen: fünf dreizeiligen Strophen und einem abschließenden Vierzeiler. Sie hat zwei Kehrverse, die im ersten und dritten Vers der ersten Strophe eingeführt werden und dann abwechselnd den letzten Vers jeder Strophe bilden bis zum Ende des abschließenden Vierzeilers, der mit beiden Kehrversen endet. Außerdem gilt es, in der letzten Strophe ein wechselndes a-b-Reimschema zu beachten.«


      Jeff schwieg lange. Dann blies er die Luft aus den Backen und sagte: »Scheiße.«


      Ich nickte mitfühlend. »Ich denke, ich habe deshalb den Faden anstelle des Seils gewählt, weil ich mich unbewusst noch einmal an der Villanelle versuchen wollte. Sie bläst dir echt das Hirn raus, Jeff.«


      »Ich hab dich nie für einen Lyriker gehalten.«


      »Bin ich nicht. Und war ich auch nie. Ich mag’s nur nicht, wenn ich von irgendwas in die Knie gezwungen werde.«


      Irgendwann sagte er: »Danke, ich weiß den Rat zu schätzen. Aber die Lyriker sind keine schlechten Menschen.«


      »Die meisten von ihnen sind schwul«, sagte ich.


      Er nickte, aber eher gedankenverloren, als würde er gar nicht richtig zuhören, bis sein Kopf plötzlich zu mir herumzuckte. »Schwul?«


      »Das ist in dem Metier so üblich.«


      »Oh. Das war mir nicht …«


      »Aber du hast doch damit kein Problem … mit dem Schwulsein?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Du kannst dich ganz ungezwungen unter diesen Typen bewegen.«


      »Diesen Typen?«


      »Ich meine das nicht abwertend. Ich meine es mehr im Sinn einer sozialen Gruppe.«


      »Ja, natürlich.«


      »Aber du bist es nicht selbst.«


      »Was bin ich nicht selbst? Ob ich schwul bin? Nein, bin ich nicht, auch wenn das eigentlich keine Rolle spielen sollte. Es spielt keine Rolle.«


      »Absolut nicht. Wo ich aufgewachsen bin, wurden Katholiken behandelt wie die Juden in Nazi-Deutschland. Die Zeiten haben sich geändert. Das ist gut so. Aber die menschliche Natur ändert sich nicht, und die niederen Geister brauchen immer jemanden, den sie beschuldigen und hassen können, und da wir nicht länger die Katholiken hassen, sind die Schwulen die neuen Juden, so wie die Juden die hiesigen Katholiken beerbt hatten.«


      »Ich habe irgendwo in der Gegend von Deutschland den Faden verloren.«


      »Belfast ist kein sehr toleranter Ort. Wir haben ihn mit allem möglichen Schnickschnack aufgehübscht, aber die Stadt ist immer noch knallhart. Schwule Männer treffen sich nachts auf dem Wanderpfad am Lagan für ein sexuelles Stelldichein.«


      »Tun sie das?«


      »Ja, tun sie. Also, wir sitzen hier zu zweit im Wagen, um das Gebäude zu observieren. Theoretisch ist dazu einer allein völlig ausreichend. Und obwohl ich deine Gesellschaft zu schätzen weiß, bist du nicht im Mindesten hilfreich.«


      »Oh. Ich dachte, das wäre ich. Ich bin los und habe dir die Starbusts geholt.«


      »Opal Fruits«, sagte ich.


      »Starbusts.«


      »Opal Fruits. Sie wurden ursprünglich unter dem Namen Opal Fruits erfunden; nur weil irgendein Marketingheini ihren Namen ändert, sind sie trotzdem immer noch Opal Fruits. Das Gleiche gilt für Marathon und Snickers.«


      »Ich bin zu Starbucks gelaufen, obwohl die Filiale fast einen Kilometer weit weg ist, und hab dort in der Schlange gestanden. Und dann bin ich noch mal zurück wegen deines Muffins.«


      »Du hast den Muffin vergessen, deshalb bist zu zurück.«


      »Ich bin noch mal zurück, das ist der springende Punkt.«


      »Und ich weiß das sehr zu schätzen. Aber weißt du, wie du wirklich helfen könntest? Du könntest den Wanderweg entlanghüpfen und mit ein paar von den Männern sprechen, denen du dort begegnest.«


      »Du meinst, dort, wo Liam gefunden wurde?«


      »Genau dort. Wir müssen ein paar Dinge in Erfahrung bringen.«


      »Du willst, dass ich dort in der Dunkelheit herumspaziere und mit Wildfremden über einen Mord rede, obwohl jeder von diesen Leuten ohne Weiteres der Mörder sein und mich ebenfalls ermorden könnte.«


      »Niemand hat je gesagt, dass Verbrechensbekämpfung leicht ist.«


      »Es ist ziemlich leicht, in einem Lieferwagen zu hocken.«


      »Jeff, jeder muss hier seine Aufgabe übernehmen. Ich beobachte das Gebäude, ich observiere Dr. Yeschenkov; und du solltest dich glücklich schätzen, dass du die Ermittlung in anderer Richtung vorantreiben darfst, dabei frischen Spuren folgst und wieder Teil des Teams bist; stattdessen jammerst du nur über dein Auge und versuchst deine Homophobie zu verbergen.«


      »Was?«


      »Für mich ist ziemlich offensichtlich, Jeff, dass du trotz aller Proteste, trotz aller Toleranz, die angeblich mit deiner Arbeit für Amnesty International einhergeht, und trotz deiner Kumpanei mit den Lyrikern in Wahrheit durch und durch homophob …«


      »Das ist einfach lächer…«


      »Sobald ich den Wanderpfad auch nur erwähnte, hast du bereits die Nase gerümpft …«


      »Weil dort ein Mord …«


      »… vor Abscheu, und jetzt behauptest du, sie wären alle potenzielle Mörder …«


      »Ich hab nie …«


      »… und scherst sie alle über einen Kamm, nur weil ein Mord auf einer stadtbekannten Flaniermeile passiert ist. Wie hält es Amnesty International denn mit den Rechten der Schwulen, Jeff? Wie würden sie es finden, wenn du rumläufst und unrein, unrein an ihre Häuser pinselst oder ihren Lebensstil verteufelst als verdorben, gestört und widerwärtig …«


      »Ich hab nie …«


      »Du musst für mich dort hinabsteigen, Jeff, hinunter ans Ufer des Sees, um dort wichtige Fragen zu stellen.«


      »Ich hab ja nicht gesagt, dass ich nicht gehe. Ich hab nur gesagt, es ist dunkel und gefährlich …«


      »Für diese Typen ist es auch dunkel und gefährlich dort, Jeff. Trotzdem sind sie jede Nacht da. Glaubst du, es ist für sie nicht auch hart? Ein Mord ist begangen worden, und trotzdem können sie es nicht lassen, sind Sklaven ihrer abscheulichen Begierden.«


      »Abscheulich?«


      »Ist es das, was du denkst? Du musst das überwinden lernen, Jeff. Geh dorthin. Diese Leute sind perfekte Zeugen; was sie tun, und der Ort, an dem sie es tun, zwingt sie dazu, die Augen offen zu halten. Sie sind hellwach, sie sind beständig auf der Hut, ihre Augen sind ans Dunkel gewöhnt; diese Typen sind Fledermäuse, Jeff, sie haben Radar, sie sind homosexuelle Fledermäuse mit Radar. Schwulenradar.«


      »Ich weiß nicht mal, was ich diese Typen fragen soll.«


      »Diese Typen?«


      »Ich wollte damit nicht …«


      »Du weißt, was du fragen musst … Hat dort irgendjemand etwas Ungewöhnliches gesehen? Kennen diese Typen Liam Benson, oder haben sie ihn gesehen? War er dort Stammkunde? Wenn ja, haben sie auch Buddy Wailer gesehen? In seinem Fall ist das etwas schwieriger. Wir wissen nicht viel über ihn, außer dass Manuel Gerardo Ramiro Alfonzo Aurelio Enrique Zapata Quetzalcoatl erklärt hat, er sei dünn, richtig dünn, und groß, richtig groß. Er raucht Zigarren.«


      »Groß, dünn, raucht Zigarren.«


      »Jep.«


      »Groß, dünn, raucht Zigarren.«


      »Ja.«


      »Groß, dünn, raucht Zigarren.«


      »Jeff, um Himmels willen …«


      »Groß …« Jeff nickte in Richtung der Windschutzscheibe. »Dünn.« Er nickte erneut. »Raucht Zigarren.« Ich wollte ihn gerade erneut anblaffen, doch er blaffte zuerst: »Verdammt, schaust du endlich mal da rüber?«


      Ich schaute hinüber zu dem wirklich großen, wirklich dünnen Mann, der eine runde Schachtel bei sich trug und sich soeben der Yeschenkov-Klinik näherte. Er blieb an der Eingangstür stehen, paffte ein letztes Mal an seiner Zigarre, bevor er sie zu Boden fallen ließ und sie mit dem Fuß austrat.
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      Es sind viele sehr große, sehr dünne Männer unterwegs. Andernfalls gäbe es in Belfast wohl kaum Bedarf für einen Laden namens SEHR GROSSE, SEHR DÜNNE MÄNNER. Dagegen ist der Markt für sehr große, sehr dünne Männer, die auch noch Zigarre rauchen, vermutlich etwas kleiner. Und der Markt für sehr große, sehr dünne Männer, die Zigarren rauchen und solche Schachteln mit sich herumtragen, wie dieser sehr große, sehr dünne, Zigarre rauchende Mann eine mit sich herumtrug, nämlich eine runde Hutschachtel mit einer Schleife darauf, war verschwindend klein.


      Buddy Wailer, denn das war er mit hoher Wahrscheinlichkeit, betrat die Yeschenkov-Klinik, und kaum war er durch die Tür, befahl ich Jeff, über die Straße zu flitzen und die Überreste seiner Zigarre zu bergen. Ich hätte es selbst getan, aber meine Tage als Flitzer waren endgültig vorüber.


      In weniger als einer Minute hatte er den Stumpen in einem Beutel verstaut und war zurück im Lieferwagen. Ich führe nicht routinemäßig Beweisbeutel mit mir. Irgendwann hatte ich versucht, mir welche übers Internet zu bestellen, aber das Internet hatte versucht, mich über den Tisch zu ziehen. Klar, natürlich sind professionelle Beweisbeutel mit Verschlusssiegeln, fortlaufender Nummerierung, Sicherheitsnähten und einem Zettel für Erkennungsinformationen versehen, aber zweihundert Stück davon kosten 75 Pfund plus Mehrwertsteuer; Gefrierbeutel aus dem Asda dagegen kosten nur 1,65 Pfund plus 93 Penny für einen Magic Marker. Und da wundern sich die Leute, dass die Polizei ständig über ein überzogenes Budget klagt.


      Jeff schloss die Tür hinter sich und schnallte sich an, was ich stets von ihm verlangte, selbst wenn der Wagen stand, dann reichte er mir den Beutel. Ich spähte an dem fetten Asda-Aufdruck vorbei, um die Zigarre zu studieren, wobei mich vor allem ihr Ende interessierte. Ja, eindeutig. Zwar etwas zerdrückt, aber eindeutig ein Kerbschnitt und beschmiert mit der DNA eines Killers. Ich brauchte keinen Experten, der mir bestätigte, dass diese DNA mit derjenigen auf der Zigarre übereinstimmte, die man Augustine Wogan in den Mund gerammt hatte, nachdem man ihn getötet hatte.


      Nun ja, natürlich brauchte ich einen Experten, um das definitiv zu bestätigen, aber im Grunde würde er lediglich das bestätigen, was ich längst wusste. Möglicherweise hatte er irgendeinen akademischen Abschluss und tonnenweise wissenschaftliches Gerät – ich jedoch besaß diese ungeheuerlichen deduktiven Fähigkeiten, die auf einem Wissen basierten, das ich der Lektüre von Zehntausenden von Kriminalromanen entnommen hatte. Agatha brauchte keine DNA, um zu wissen, wer der Mörder in Ten Little Niggers war. Ich verwahrte ein Exemplar dieses Buchs hinter Schloss und Riegel. Eine Erstausgabe des Collins Crime Club von 1939. Agatha hatte sich aus Gründen der politischen Korrektheit gezwungen gesehen, den Titel in Ten Little Indians zu ändern. Und die nächste Welle der Sensibilisierungen gegenüber Minderheiten hatte sie dann veranlasst, diesen Titel in And Then There Were None zu ändern. Es war und ist eine verdrehte Welt.


      Bisher hatte ich in meiner Zusammenfassung des Falls die Hutschachtel noch nicht erwähnt, was ich jetzt nachholte, woraufhin alle Farbe aus Jeffs Gesicht wich.


      »Ein Kopf? Ein menschlicher Kopf?«


      »Nein, Jeff, ein Giraffenkopf. Natürlich ein menschlicher Kopf!«


      »Aber warum?«


      »Weil Giraffenköpfe schwieriger zu kriegen sind. Ich weiß es nicht. Aber Serienkiller nehmen häufig Erinnerungsstücke an ihre Opfer mit. Normalerweise ist es ein Kleidungsstück oder vielleicht eine Locke. Ein ganzer Kopf ist etwas extrem, aber es wäre nicht das erste Mal.«


      »Ist er denn ein Serienkiller? Ich dachte, er wäre eher so was wie ein Auftragskiller?«


      »Was ist ein Auftragskiller anderes als ein Serienkiller mit einem Auftrag?«


      »Aber was will er denn da drinnen mit seiner Hutschachtel?«


      »Seine Mordserie ist noch nicht vorüber.«


      »Aber …«


      »Bei dir gibt es immer ein Aber, Jeff.«


      »Ja, aber … Augustine hat er den Kopf nicht abgeschnitten und Liam auch nicht.«


      »Vielleicht hatte er nicht die Zeit oder die Gelegenheit dazu. Vielleicht nimmt er nur Köpfe, die er ästhetisch ansprechend findet. Vielleicht ist diese Kopfgeschichte so was wie ein Ablenkungsmanöver oder ein moderner Mythos. Vielleicht ist es auch nur eine Hutschachtel mit einem Hut darin. Vielleicht sollten wir ihn einfach fragen.«


      »Ich finde ihn total gruslig.«


      »Er ist auch nur ein Mann.«


      Das sagte ich nur, um Jeff bei Laune zu halten. Tatsache war, dass mir Buddy Wailer ebenfalls höllische Angst einjagte.


      Wie krank musste jemand sein, um die Köpfe seiner Opfer in einer Hutschachtel mit sich herumzutragen? Wollte er etwas abholen, oder lieferte er etwas? Und waren wir die Nächsten auf seiner Liste, weil wir die Warnung ignoriert hatten, unsere Nasen nicht weiter in die Yeschenkov-Angelegenheit zu stecken? Würde er zusätzliche Schachteln benötigen, eine davon etwas größer als der Durchschnitt? Würde er unsere Köpfe in Formaldehyd aufbewahren oder sie in Essig einlegen? Würde er das Gehirn durch die Nasenlöcher saugen oder die Schädeldecke absägen, um es auszulöffeln? Ein kalter Schauder überlief mich. Und das war genau der Moment, in dem plötzlich jemand gegen meine Scheibe hämmerte.


      Ich kreischte.


      Und wäre Jeff nicht angegurtet gewesen, wäre er bei seinem Fluchtversuch direkt durch die Windschutzscheibe gesprungen.


      Hinter mir wurde die Hecktür aufgerissen.


      Ich schrie: »NEIIIIIIIIIII…!«


      Und Alison streckte ihr strahlendes Gesicht herein. »Ratet mal! Ich hab den TÜV geschafft!«


      Jeff begrub das Gesicht in den Händen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße! Mach so was nie wieder!«


      Alison kletterte herein. »Was soll ich nicht machen?«


      »DAS!«, brüllte ich.


      Sie lachte. »Himmel, Mann, nimm ’ne Chill-Pille.«


      Ich holte tief Luft. Als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, erklärte ich ihr, warum wir so aufgeregt waren. Sie sagte: »Ach so. Trotzdem finde ich eure Reaktion ein bisschen überzogen. Ihr habt gekreischt wie Schulmädchen.«


      Jeff und ich kochten.


      Vor uns verließ Dr. Yeschenkov die Klinik. Er hielt auf der obersten Stufe inne und nahm einen Anruf auf seinem Handy entgegen. Selbst aus dieser Entfernung konnte man jede Menge gleißend weißer Zähne sehen. Vorbeifahrende Auto lichthupten ihn an, damit er etwas abblendete.


      »Okay«, sagte ich, »jetzt wird es interessant.« Es war an der Zeit, das Kommando zu übernehmen und ihnen zu zeigen, dass ich der Boss war und sie die Hilfszwerge. »Jeff, du machst dich auf zum Wanderpfad am See; inzwischen ist es dunkel genug für anonymes Gefummel. Alison, du begibst dich wieder zu deinem Wagen, wartest, bis Buddy rauskommt, und folgst ihm zu seinem Schlupfwinkel. Ich werde Dr. Yes beschatten. Verstanden?«


      »Toll«, sagte Alison, »du überlässt mich dem Mörder, aber klar, warum auch nicht?«


      »Du sollst ihn doch nicht in den Schwitzkasten nehmen. Ich will lediglich, dass du ihn verfolgst. Das wirst du ja wohl noch schaffen, oder?«


      »Vermutlich.«


      »Und wenn ich sage ›verfolgen‹, dann meine ich nicht bis in sein Haus hinein. Verstanden?«


      »Verstanden.«


      »Alison, es ist mir ernst damit. Wir haben alle diese dämlichen Filme gesehen und alle an derselben Stelle gestöhnt, wenn sie ihn sein Schlupfloch verlassen sieht und dann beschließt, dort einzubrechen und rumzuschnüffeln. Jeder außer diesen bescheuerten Kühen weiß, dass der Killer nur um die Ecke einen Liter Milch und einen Schokoriegel kaufen geht, in weniger als einer Minute den Rückweg antritt und sie bald mit ihm zusammen in der Falle sitzen wird. Also tu mir bitte den Gefallen und verfolge ihn einfach nur. Du bist im dritten Monat schwanger; tu nichts, was du später bereuen könntest.«


      »Wie beispielsweise mit dir zu schlafen?«


      »Geh einfach.«


      Dr. Yeschenkov saß jetzt in seinem Wagen und stieß rückwärts aus der Parklücke.


      »Ihr geht vor wie üblich. Jeff, wenn irgendwas Interessantes passiert …«


      »Und halte bitte die Augen danach offen auf dem Wanderpfad, Jeff«, sagte Alison.


      »… rufst du mich an, hältst die Verbindung aufrecht und trägst deinen Ohrhörer. Pass auf dich auf.«


      Jeff stieg grummelnd aus dem Wagen. »Es ist ein langer Weg von hier zum Wanderpfad.«


      »Eben. Mach dich auf die Socken.«


      Alison beugte sich vor. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich erstarrte. Die meiste Zeit sind mir menschliche Berührungen unerträglich.


      Ihr Mund näherte sich meinem Ohr. Sie flüsterte: »Liebling?«


      »Was?«


      Ich mag es nicht, wenn mir irgendjemand was ins Ohr zischt. Das Ohr ist wie ein Expresstunnel ins Gehirn. Und der Mund enthält mehr Bakterien als jeder andere Körperteil. Flüstern bedeutete letztlich nichts anderes, als eine Krankheit direkt in die Großhirnrinde zu spucken.


      Aber ich war bereit, für ein bisschen Liebesgeflüster eine Ausnahmen zu machen.


      Ihre Stimme klang heiser. Sie sagte: »Es ist mir egal, wenn du Jeff wie einen Idioten behandelst, aber bei mir gewöhnst du dir einen anderen Ton an, sonst schlag ich dir deinen verdammten Schädel ein.«


      Sie lächelte freundlich und verließ das Fahrzeug.
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      Sie werden sich jetzt vermutlich fragen, wie ich Dr. Yeschenkov auf den Fersen zu bleiben gedachte, wo sein schnittiger Porsche doch mit Leichtigkeit von null auf hundert in fünf Sekunden beschleunigte oder in sechs Sekunden oder in sieben Sekunden oder in acht Sekunden oder in neun Sekunden, während ich im Mordsmobil zu nichts annähernd Vergleichbarem imstande war; doch eine Reihe günstiger Umstände erlaubten es mir, ihm in respektablem Abstand zu folgen, ohne ihn aus den Augen zu verlieren. Zum einen war da die Tatsache, dass er extrem langsam fuhr. Dann war er immer noch mit dem Anruf beschäftigt, den er auf den Stufen der Klinik entgegengenommen hatte. Und zu guter Letzt gehörte es selbst für einen amerikanischen Eindringling zum Allgemeinwissen, dass die Belfaster Polizei seit Ende der Unruhen wenig mit sich anzufangen wusste und immer nach Jungs in ihren schnellen Spielzeugen Ausschau hielt.


      Es fiel ein leichter Frühlingsregen. Neonlichter spiegelten sich auf dem glänzenden Asphalt der Great Victoria Street. Das Grand Opera House strahlte hell. Die National Trust’s Crown Bar lockte die Vergnügungssüchtigen. Dr. Yeschenkov bog in eine Seitenstraße und dann auf die Bedford Street gegenüber der Ulster Hall ab. Drei Häuser weiter ragte die Glasfassade des Forum International empor. Er hielt in der Be- und Entladezone direkt vor dem Hotel und stieg aus. Er lächelte dem Türsteher mit Zylinder und beigefarbener Uniform zu und eilte ins Foyer. Er trug etwas, das Ähnlichkeit mit einer Arzttasche hatte.


      Ich parkte ein Stück die Bedford runter. Ich schloss mich mit Alison kurz. Kein Buddy in Sicht. Ich rief Jeff an. Er war außer Atem. Er beschwerte sich über den Regen. Ich sperrte die Wagentür ab und lief in Richtung Hotel. Der Türsteher musterte mich, und ich sagte: »Regnerische Nacht.« Er grunzte. Ich spazierte ins Foyer. Dr. Yeschenkov war nirgendwo zu sehen. Teure Teppiche. Gedämpfte Musik. Direkt vor mir die Rezeption, zur Rechten die Aufzüge und das Restaurant, zur Linken elegante Sofas und Sessel, ein Drehgestell mit Flyern für irgendwelche Shows und daneben ein Tisch mit einem Hotelportier.


      Ich steuerte auf ihn zu und setzte mich ihm gegenüber. Er war um die dreißig, schwarzer Anzug, schwarzes Polohemd und ein Kinnbart. Er wünschte mir einen guten Abend und fragte mich, wie er mir helfen könne, mit einem deutlichen Belfaster Akzent; offensichtlich Arbeiterschicht, aber mit Aufstiegsambitionen. Es war ein großes Hotel. Er konnte nicht wissen, ob ich Hotelgast war oder nicht, außer er fragte mich direkt.


      Ich sagte: »Ist es wahr, was man sich über Hotelportiers erzählt?«


      »Sir?«


      »Wenn man etwas braucht, irgendwas, rund um die Uhr, sind Sie der Mann, an den man sich wenden muss.«


      »Sofern es in einem angemessenem Rahmen bleibt, Sir.«


      »Was heißt angemessen?«


      Er hatte entspannt dagesessen; jetzt lehnte er sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände verschränkt: »Warum verraten Sie mir nicht, was Sie benötigen, und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


      »Sind Sie diskret?«


      »Das ist mein zweiter Vorname.«


      »Diskret ist Ihr zweiter Vorname?«


      »Ich kann absolute Diskretion wahren.«


      »Konzerttickets?«


      »Absolut.«


      »Mit Aufpreis?«


      »Mit Nachlass.«


      »Schäbige Sitzplätze hinterm Mischpult?«


      »Erste Reihe.«


      »Anschließend VIP-Party?«


      »Wenn es menschenmöglich ist.«


      »Mit Aufpreis?«


      »Nach Ermessen. Wen wollen Sie sehen?«


      »Niemanden, ich lote nur die Möglichkeiten aus. Ruhige Nacht.«


      »Es ist eine ruhige Nacht.«


      »Nicht viel los.«


      »Das ist richtig.«


      »Was, wenn ich jemanden mit auf mein Zimmer nehmen möchte?«


      »Einen Besucher?«


      »Ja, einen Besucher.«


      »Das ist kein Problem, Sir.«


      »Es ist ein Einzelzimmer.«


      »Das ist kein Problem, Sir.«


      »Eine Bekanntschaft in mein Zimmer für ein paar Stunden.«


      »Natürlich.«


      »Was, wenn ich keine Bekannten habe?«


      »Ich bin sicher, das haben Sie.«


      »Ja, das habe ich, aber nicht hier und jetzt. Könnten Sie mir eine Bekanntschaft empfehlen?«


      »Ja, das könnte ich.«


      »Eine blonde Bekanntschaft.«


      »Ja, Sir.«


      »Mit Aufschlag?«


      »Rabatt.«


      »Wenn ich gerne zwei hätte?«


      »Zwei Bekanntschaften?«


      »Es ist eine ruhige Nacht.«


      »Ja, das ist es. Zwei sind kein Problem.«


      »Wie funktioniert das?«


      »Wie funktioniert was?«


      »Bekanntschaften für mich zu finden, das verdient eine Belohnung.«


      »Nach Ihrem Ermessen.«


      »Kennen Sie Dan Starkey?«


      »Dan …?«


      »Er ist Reporter beim Belfast Confidential; er deckt auf, welche Hotels mit Escort-Agenturen zusammenarbeiten, die aus illegalem Sexhandel stammende Callgirls vermitteln.«


      »Nein, kenne ich nicht.«


      »Jetzt kennen Sie ihn.«


      Ich zog mein Handy heraus und drückte eine Taste, als würde ich ein Aufzeichnungsgerät ausschalten. Man musste ihm zubilligen, dass er mit keiner Wimper zuckte. Er blieb so cool wie seine Klamotten.


      »Der war gut«, sagte er. »Bin voll drauf reingefallen.«


      »Ja, Sie hätten nach meiner Zimmernummer fragen sollen.«


      »Hab verstanden.«


      »Aber ich muss nicht unbedingt was darüber schreiben. Ich benötige nur eine kleine Auskunft.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Ich bin gerade an einem Artikel über einen Ihrer Gäste. Dr. Yes.«


      »Dr. Yeschenkov?«


      »Genau der. Er ist vor einer Minute hier reingekommen.«


      »Ja, richtig.«


      »Besucht seine Patienten.«


      »Genau. Er ist häufig nachts hier.«


      »Wie gut kennen Sie ihn?«


      »Er ist sehr angenehm im Umgang. Gibt großzügige Trinkgelder. Seine Patienten stellen ziemliche Ansprüche.«


      »Kommt er je in Begleitung?«


      »Manchmal mit anderen Ärzten oder Schwestern. Er hat ein Arrangement mit dem Hotel.«


      »Bleibt er je über Nacht hier?«


      Zum ersten Mal zögerte der Portier. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, aber es reichte aus.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Die Klinik hat mehrere Zimmer auf Dauer reserviert?«


      »Richtig.«


      »Aber nicht alle Zimmer werden immer belegt sein. Ich schätze, das Hotel vermietet bestimmte Zimmer nicht an normale Gäste, weil die auf den Fluren keinen vor Schmerz schreienden Patienten in allen möglichen Stadien der Zerschnippelung begegnen wollen. Also stehen bestimmte Zimmer leer, und ich frage mich, ob Dr. Yes je über Nacht bleibt.«


      Der Portier räusperte sich. »Gelegentlich.«


      »In Begleitung?«


      »Gelegentlich.«


      »Mrs. Yeschenkov?«


      »Gelegentlich.«


      »Diese Frau?«


      Ich drehte mein Handy und zeigte ihm das Foto von Pearl, das ich von der Webseite der Yeschenkov-Klinik heruntergeladen hatte.


      »Gelegentlich.«


      »Das Foto wird ihr nicht gerecht«, sagte ich.


      »Nein.«


      »Sie ist üppiger.«


      Er blickte mir direkt in die Augen. »Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Eines Abends hat sie hier gesessen, wo Sie jetzt sitzen, und hat dreiundzwanzig Minuten mit mir gesprochen.«


      »Worüber?«


      »Nicht die leiseste Ahnung, aber gegen Ende hätte ich ihr meinen Konto-PIN-Code anvertraut, wenn sie mich danach gefragt hätte.«


      »Kennen Sie Buddy Wailer?«


      »Buddy …?«


      »Sehr groß, sehr dünn, möglicherweise kommt er manchmal in Begleitung von Dr. Yes.«


      »Kann nicht sagen, dass ich …«


      »Trägt eine Hutschachtel.«


      Der Portier lächelte. »Der verrückte Hutmacher? Klar. Den haben wir alle gesehen.«


      »Häufig?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Wissen Sie, was er tut?«


      »Ist das nicht offensichtlich?«


      »Ist es das?«


      »Hüte? In einer Hutschachtel?«


      »Richtig«, sagte ich.


      »Ich meine, wir wissen es nicht genau, aber wir vermuten es. Diese Frauen haben mehr Geld als Verstand und müssen die Zeit totschlagen. Sie können zwar den Shoppingkanal empfangen, aber das ist nicht dasselbe. Ständig gehen hier Designer ein und aus und können ihr Glück kaum fassen: ein gefesseltes Publikum und vor allem ein gefesseltes Publikum auf Schmerzmitteln und Champagner.«


      »Gut, dass Sie so diskret sind.«


      »Allerdings.«


      Auf der anderen Seite der Lobby öffnete sich die Aufzugstür, und Dr. Yeschenkov trat heraus. Er hielt geradewegs auf den Ausgang zu. Ich erhob mich.


      »Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich.


      »Dafür bin ich da.«


      »Trinkgeld ist …?«


      »Ermessenssache.«


      »Ich werde daran denken.«

    

  


  
    
      


      29


      Die Blackheath Driving Range ist eine von Flutlicht erleuchtete Anlage am Rande von Hollywood, County Down. Ich weiß das nur, weil ich mich direkt vor Ort befand, die Anlage von Flutlicht erleuchtet war und am Rande von Hollywood, County Down, lag. Inzwischen wehte eine kalte Brise, und es fiel ein fieser Regen, aber das hielt Dr. Yeschenkov nicht vom Training ab. Er traf dort gegen 22.30 Uhr ein, und es standen nur noch zwei andere Wagen auf dem Parkplatz. Ein bärtiger Mann in orangefarbener Regenkleidung war gerade dabei, das zum Büro umfunktionierte Gartenhaus abzuschließen, als direkt neben ihm der Porsche hielt; das Fenster glitt herunter, Worte wurden gewechselt, und der Mann begann, den Vorgang rückgängig zu machen. Vermutlich sagte man zu Dr. Yes nicht Nein.


      Ich parkte hinter einem BMW, schaltete den Motor aus und erwog meine Optionen. Klar, es war eine hervorragende Gelegenheit, ihn zur Rede zu stellen. Oder, wenn ich ihn schon nicht zur Rede stellte, mich mit ihm zu unterhalten. Oder, wenn ich nicht mit ihm redete, ihn zu beschatten. Aber es war kalt und nass draußen, und nach allem, was ich über diesen Sport gelesen hatte, war es keine gute Idee, jemanden bei seinem Abschlagtraining zu stören. Jemand Berühmtes hatte mal die Frustration bei diesem Sport zusammengefasst mit den Worten: »Golf ist wie ein Spaziergang, der einem verdorben wird«, aber für mich war es noch einfacher. Golf war schlicht und einfach scheiße.


      Jemanden aus reinem Selbstzweck zur Rede zu stellen war sinnlos. Ich hatte keinerlei Beweise für irgendwelche Vergehen, nur Verdachtsmomente. Ebenso wenig wie er einen Beweis dafür hatte, dass ich irgendetwas über seine Taten wusste, auch wenn er mit Sicherheit hinter dem Besuch von Rolo und Spinnennetz in meinem Laden und der schockierenden Deformation meiner Nase steckte. Rolo hatte mir das zwar noch nicht bestätigt, aber für mich stand es zweifelsfrei fest. Dr. Yes war reich, gut aussehend und einflussreich. Er war es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Er liebte die Macht, und wenn ihm irgendjemand Scherereien machte, dann räumte er ihn einfach aus dem Weg. Aber hier war er nun in einer regnerischen Frühlingsnacht ganz allein. Nie wieder würde sich eine günstigere Gelegenheit bieten, mich ihm vorzustellen. Gerade holte er die Schläger aus dem Kofferraum.


      Ich musste es jetzt tun. Ich musste den Regen ignorieren und die anschließende Lungenentzündung; ich musste die Tatsache ausblenden, dass wir draußen auf dem Land waren, sich ganz in der Nähe Felder befanden, auf denen sich die Kühe der Nacht tummelten und, wenn niemand hinsah, auch fliegende Schafe.


      Ich stieg aus dem Lieferwagen und lief hinüber zu dem Platzwart, der jetzt missmutig im Eingang des Häuschens stand.


      Ich sagte: »Ich möchte es mal probieren.«


      »Probieren? Wir schließen grade.«


      »Oh.«


      Dr. Yeschenkov spazierte an uns vorbei, eine Golftasche über der Schulter. Er nickte dem Mann zu. Der Mann nickte zurück. Dann blickte er mich an.


      »Der war der Letzte«, sagte er.


      »Ich war vor ihm da.«


      »Er ist Mitglied; das bringt bestimmte Privilegien mit sich.«


      »Aber auf Ihrem Schild steht, der Platz ist öffentlich zugänglich.«


      »Ist er auch – außer wenn wir geschlossen haben.«


      »Ich will nur ein schnelles Spiel machen. Ich höre mit ihm zusammen auf.«


      »Lesen Sie’s von meinen Lippen: N-E-I-N. Das heißt …«


      »Hey.« Das war Dr. Yeschenkov, der auf dem Bohlenweg zum überdachten Abschlag stand. »Warum lassen Sie den Mann nicht spielen? Was macht einer mehr oder weniger für einen Unterschied?«


      »Ich hab Anweisung, niemanden …«


      »Sagen Sie einfach, er gehört zu mir.«


      Der Mann stieß die Luft aus. »Gut«, sagte er. »Meinetwegen.«


      Dr. Yeschenkov zwinkerte mir zu. Ich hätte zurückgezwinkert, aber wenn ich mal damit anfange, habe ich Probleme, wieder damit aufzuhören. Während Dr. Yes seinen Weg zum Abschlag fortsetzte, murmelte der Platzwart leise etwas in seinen Bart. Das einzige Wort, das ich aufschnappte, begann mit einem »A« und endete mit einem »Loch«. Es war vermutlich ein Golfausdruck.


      »Macht zehn Pfund die Stunde«, knurrte er.


      »Wie viel kostet eine halbe Stunde?«


      »Halbe Stunden gibt’s hier nicht.«


      »Und wie viel kosten fünfzehn Minuten?«


      »Viertelstunden gibt’s hier …« Er holte tief Luft. »Einen Zehner. Brauchen Sie Bälle?« Ich nickte. »Macht noch einen Fünfer. Schläger?« Ich nickte erneut. Er fixierte mich. »Wie viele?«


      »Nur einen.«


      »Welchen?«


      »Mir egal.«


      »Wie meinen Sie, egal? Welchen wollen Sie?«


      »Einen guten. Suchen Sie einen aus.«


      Er verdrehte die Augen. Er durchquerte den Schuppen und brachte mir einen Plastiksack voller Bälle und einen Schläger. Ich untersuchte den Schläger, als hätte ich irgendeine Ahnung.


      »Ja«, sagte ich, »damit wird’s wohl gehen. Aber sollte er nicht eigentlich so einen dicken Knubbel am Ende haben?«


      »Sehr witzig.«


      »Nein, wirklich, sollte er nicht …«


      »Gehen Sie einfach und spielen Sie. Ich schließe in fünfzig Minuten, und wenn die Hölle auf Erden losbricht.«


      Ich schnappte mir den Plastiksack und marschierte mit dem Schläger über der Schulter davon wie einer der sieben Zwerge, nur eben mit Golfschläger, Bällen und unterwegs zur Driving Range. Der Regen wirkte unter dem Flutlicht noch stärker und ausdauernder; die Range war mit Bällen übersät, die wie gewaltige Hagelkörner wirkten.


      Mein Handy vibrierte. Ich warf einen Blick darauf: eine SMS von Alison.


      Bin Buddy gefolgt. Haus auf der Tennyson. Bleibe am Ball. Liebe dich, dein süßes Dickerchen.


      Ich textete zurück:


      Okay.


      Die Anlage hatte etwa dreißig Abschlagboxen; nur noch zwei weitere Personen übten dort außer Dr. Yes, der bereits in voller Aktion war. Soweit ich das beurteilen konnte, war sein Golfschwung ebenso geschmeidig wie sein Charakter. Ich stand am Abschlag zu seiner Linken. Mein Schwung würde nicht sonderlich geschmeidig ausfallen. Ich hatte noch nie zuvor einen Golfschläger geschwungen. Wenn ich ausholte, würde er das sofort bemerken. Wenn ich ausholte, würden jede Menge Sehnen, diverse Muskeln und mehrere Pfund Knorpel reißen. Knochen würden knirschen und splittern. Meine Hand-Auge-Koordination war außergewöhnlich, aber nicht im positiven Sinn.


      Ich sagte: »Danke übrigens«, während er ausholte.


      Unbeeindruckt ließ er seinen Schläger durchschwingen. Es krachte trocken, als der Schlägerkopf den Ball traf. Der Ball schoss davon. Stieg hoch hinauf.


      »Oh«, sagte er. »Kein Problem.«


      Er legte sich einen weiteren Ball zurecht. Während er ausholte, sagte ich: »Der Platzwart ist ein Paragrafenreiter.«


      Erneut traf er den Ball sauber. Er folgte seiner Flugbahn mit den Augen, bevor er zufrieden nickte.


      »Solche Typen gibt’s überall«, sagte er. Er blickte mich an, während ich über meinen Ball gebeugt dastand. »Aber ist ja auch verständlich. Es ist ein furchtbarer Abend. Kennen wir uns von irgendwoher?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Wo spielen Sie?«


      »Malone.«


      »Dann vermutlich von dort.«


      »Guter Platz.«


      »Ja, absolut. Nette Leute. Wie ist Ihr Handicap?«


      Der Schläger ruhte weiterhin auf meiner Schulter. Ich starrte hinab auf den Ball. Ich würde nicht mal versuchen, ihn zu schlagen. Es hatte keinen Sinn. Ich bin allergisch gegen Golf. Als Kind hätte ich beinahe mal Arnold Palmers Pro Shot Golf gespielt; das Spielset beinhaltete eine Actionfigur des legendären Golfspielers, eine Reihe von Spielzeugschlägern, die man in ein Loch an der Figur stecken und mechanisch bedienen konnte, ein grünes Polyesterrechteck, das als Rasen fungierte, eine Reihe von kleinen Styroporbällen für den Axminster Fairway sowie kleine Bälle aus Marmor zum Putten. Wie auch immer, bevor ich zum ersten Schlag ausholen konnte, tauchte aus dem Nichts mein Hamster auf und raste mit meinem Styroporball davon. Als ich Jagd auf ihn machte, kniete ich mich versehentlich auf ihn und brach ihm das Genick. Ich schrie und weinte so laut, dass meine Mutter mich für drei Stunden in den Schrank sperrte.


      Also schlug ich den Golfball nicht, sondern hob ihn auf. Ich reckte ihn hoch ins Flutlicht, damit er dunkler und größer erschien, als er eigentlich war.


      »Du bist ein kleiner Planet der Verdammnis«, erklärte ich dem Ball, bevor ich Dr. Yes zunickte. »Mein Handicap ist das Wissen, dass ich niemals perfekt sein werde«, sagte ich. »Manchmal muss man den Ball gar nicht schlagen. Einfach nur den Schläger halten und den Moment genießen – besser geht’s nicht. Im Grunde ist das Schlagen, als würde man seine Träume beschmutzen.«


      Er musterte mich eine gefühlte Ewigkeit. »Wissen Sie was, Sir?«, sagte er schließlich. »Sie haben absolut recht.«


      Ich nickte. Er nickte. Er stellte seinen Schläger zwischen den Beinen ab und stützte sich auf den Griff. Wir blickten beide hinaus in den Zeitlupenregen.


      »Darf ich Ihnen was erzählen?«, fragte er.


      »Absolut.«


      »Ich stand mal neunzehn Minuten lang am ersten Tee und debattierte innerlich mit mir, ob ich den ersten Schlag machen und das Risiko eingehen sollte, mir den Tag zu verderben, oder ob ich es lassen und glücklich bleiben sollte. Denn für das, was ich tue, und den Umfang, in dem ich es tue, muss ich ruhig, gefasst, kontrolliert und absolut ungestresst sein. Neunzehn Minuten, und sie fühlten sich an wie neunzig.«


      »Hat sich niemand beschwert?«


      »Es war in meinem Wohnzimmer. Es war ein Spiel auf dem Nintendo Wii. Tiger Woods PGA Tour 10.«


      »So was kann einen fertigmachen.«


      »So was kann einen echt fertigmachen«, pflichtete er mir bei.


      Wir nickten. Dann starrten wir noch ein wenig hinaus in den Regen.


      »In welcher Branche sind Sie tätig, wenn Sie so ruhig und gefestigt sein müssen?«, fragte ich.


      »Medizin.« Er lächelte. Die Nacht wurde ein wenig heller. Er trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf mich zu. »Yeschenkov von der Yeschenkov-Klinik.« Er ergriff meine Hand. Er hatte einen festen Händedruck. Und er wurde noch fester. Ich versuchte mitzuhalten, aber es war vergebens. Ich habe Glasknochen. Ich unterdrückte mit Mühe einen Schrei. Seine Augen fixierten mich. »Und ich weiß, in welcher Branche Sie tätig sind.«


      Alles, was ich hervorbrachte, war ein: »Äh?«


      »Mord.«


      Immer noch war alles, was ich hervorbrachte, ein: »Äh?«


      Schließlich wandte er den Blick ab. Ich war entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie sehr er mir wehgetan hatte, und hoffte, er würde meine Tränen für Regentropfen halten.


      »Einprägsam. Mord ist unser Geschäft. Hübscher Lieferwagen«, sagte er. »Kein Alibi, das ist in der Botanic Avenue, richtig?«


      Als ob du das nicht wüsstest.


      Ich nickte. Er war so von sich eingenommen, dass er nicht mal nach meinem Namen gefragt hatte.


      »Wenn ich fragen darf, was ist mit Ihrer Nase passiert?«


      Als ob du das nicht wüsstest.


      »Das Buchgeschäft ist hart und wird immer härter.«


      »Ich könnte was dagegen unternehmen.«


      »Es ist nicht zu retten.«


      »Die Nase, meine ich. Sie sollten mal vorbeischauen.«


      »In der Klinik? Ich habe von Ihnen gehört. Sind Sie nicht der Chirurg der Stars?«


      »Ich behandle auch gewöhnliche Sterbliche.«


      »Man muss sechs Monate auf einen Termin warten, ist es nicht so?«


      Er legte sich einen weiteren Ball zurecht. Dann hielt er inne und blickte zu mir herüber. »Ja, diese Story lanciere ich ganz bewusst. Die Leute fühlen sich dann sehr geschmeichelt, wenn ich ihnen einen Termin innerhalb weniger Tage anbiete.« Er lächelte. Er griff in seine Gesäßtasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie mir. »Rufen Sie mich an. Das ist meine Privatnummer. Ich habe immer Zeit für einen Sportskameraden.« Er zwinkerte mir zu.


      Ich sagte: »Werde ich mich dumm und dämlich zahlen?«


      »Nur wenn etwas schrecklich schiefgeht.«


      Smart.


      Während er ausholte, sagte ich: »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


      Das verunsicherte ihn nicht im Mindesten. Der Ball flog präzise und hoch.


      Ich überließ ihn sich selbst. Er war gut. Er war charmant. Er war angenehm im Umgang. Er war sympathisch. Als Arzt würde er einem Zutrauen einflößen. Als Freund würde man an seine unbedingte Loyalität glauben. Er musste wissen, wer ich war, trotzdem verhielt er sich, als wäre ich sein bester Kumpel. Oder, wie man in Amerika sagt, sein Buddy.


      * * *


      Es schüttete immer noch wie aus Kübeln, als er sein Training beendete. Er musste an die zweihundert Bälle weggedonnert haben und war noch immer tipptopp frisiert. Als er aus dem überdachten Bereich trat, schien ihm der Regen auszuweichen. Seine cremefarbenen Hosen blieben makellos sauber. Er lächelte dem Platzwart zu, und sein Trinkgeld schien hoch genug, um diesem ein breites Grinsen und eine kriecherische Verbeugung zu entlocken. Ich saß hundert Meter entfernt in meinem geparkten Wagen, die Lichter ausgeschaltet, und beobachtete ihn durch mein Fernglas. Dr. Yeschenkov war nicht ganz so ruhig und gesammelt, als er sah, dass jemand Wichser in seine Beifahrertür gekratzt hatte. Und Schwanz in die Fahrertür.


      Mein Nagel zum Zerkratzen von Autos mit personalisierten Nummernschildern war seit Monaten nicht mehr in Aktion gewesen.


      Ihn wieder zurück zu wissen fühlte sich gut an.
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      Ich war nicht übermäßig besorgt, als ich Alison nicht erreichen konnte. Viel mehr war ich um mein eigenes Wohlergehen besorgt. Ich war Dr. Yeschenkov zu seiner Villa hoch oben in den Craigantlet Hills gefolgt. Er verschwand hinter einem Sicherheitstor und hohen Mauern und ließ mich auf einer Landstraße zurück, allein bis auf circa zehn Billionen Insekten. Es war kurz vor Mitternacht, die Lichter Belfasts glitzerten unter mir, ein Halbmond schimmerte über mir und sorgte gerade für so viel Licht, dass ich die Bäume für Monster und die Hecken für hässliche Spice-saugende Dune-Würmer hielt. Hätte er in der Stadt gelebt, hätte es mir nicht das Geringste ausgemacht, mich mit meinem Nachtglas zu bewaffnen, über seine Mauer zu klettern, in seinem Garten zu stehen und durch seine Fenster zu starren. Aber hier lag der Fall anders; er hatte Hunde, die bellten, und ich bin allergisch gegen Hunde – und Katzen und Hamster und Weizen und Kies und Gänseblümchen. Außerdem war ich körperlich nicht dazu imstande, aus dem Wagen zu steigen, weil ich solche Angst vor dem Schwarzen Mann hatte. Mutter hatte mir eine lebenslange Angst vor dem Schwarzen Mann eingepflanzt. Einmal, als ich noch sehr jung war und Vater sich auf Geschäftsreise befand, war der Schwarze Mann zu mir ins Bett geklettert und hatte versucht, mir den Schlafanzug auszuziehen. Er hatte nach Old Spice gerochen. Als ich protestierte, hatte er sich entschuldigt und nach Mutters Schlafzimmer gesucht. Beim Frühstück hatte sie mir erzählt, sie hätte die ganze Nacht mit ihm gerungen. Inzwischen hatte ich den Verdacht, dass das eine Lüge war, was mir jedoch nichts von meiner Angst vor dem Schwarzen Mann nehmen konnte, die immer noch eine der Hauptursachen meiner Schlaflosigkeit bildete. Hier draußen in der Wildnis musste es nicht mal ein Schwarzer Mann sein; es konnte auch eine Schwarze Kuh oder eine Schwarze Ziege sein. Das hier war das Schwarze Land, und mir war sehr, sehr unbehaglich zumute. Ganz zu schweigen von nächtlichem Pollenflug.


      Ich versuchte, Alison anzurufen, erreichte aber nur ihren Anrufbeantworter. Jeff ging zwar selbst dran, erklärte jedoch, er könne jetzt nicht reden. Ich fuhr nach Hause. Erneut rief ich bei Alison an, ohne Erfolg. Ich nahm meine Medikamente und ging zu Bett. Natürlich schlief ich nicht, sondern ging joggen im Land des Dämmers, bis ich gegen sechs völlig erschöpft wieder die Augen öffnete. Ich hatte immer noch keine Nachricht von Alison erhalten. Vermutlich war sie noch schläfrig vom Bespitzeln. Ich fuhr zur Arbeit. Dort hörte ich drei Nachrichten ab, alle vom Sunny D. Mutter hatte sich in der Toilette eingeschlossen. Dann war sie herausgekommen und hatte Zuflucht in einem Wäschetrockenschrank gesucht. Schließlich war sie in Tränen ausgebrochen und hatte bekannt, eine Kommunistin zu sein. Konnte ich bitte vorbeikommen und sie abholen?


      Ich löschte die Nachrichten und bezog Position hinter der Theke. Gegen neun Uhr flog die Ladentür auf, und Rolo kam herein. Er trug Jeans und eine Jacke aus Denim. Die Kleidungstücke passten nicht zusammen. In seiner Hand hielt er Spenser und das gestohlene Manuskript. Er legte es mit dem Titel nach unten auf die Theke. Dann tippte er auf die Rückseite und sagte:


      »Ich will noch eins davon.«


      Ich lächelte.


      »Meine Frau konnte es kaum glauben. Sie hat mich nie mit ’nem Buch in der Hand gesehen, ganz zu schweigen davon, dass ich eins in einem Zug ausgelesen hätte. Mann, das war einfach … Dieser Spenser ist echt genial. Ist er auch in den anderen Büchern dabei?«


      »Nicht in allen.«


      »Oh.«


      »Nur in fünfunddreißig.«


      »Echt …? Das ist … scheißcool! Sind sie alle so gut wie das?«


      »Manche sind noch besser.«


      »Ich will sie alle, wirklich, ich will sie alle.«


      »Du kannst sie alle kriegen, aber nicht alle auf einmal. Vielleicht einen pro Woche.«


      »Ich glaub nicht, dass ich so lange warten kann.«


      »Wenn du dir einen anderen Händler suchen willst, ist das in Ordnung, aber ich kann dir nur einen pro Woche überlassen. Ich hab es zu oft erlebt, dass die Leute zu viele auf einmal versucht haben, und das hat sie völlig ausgebrannt. Eins pro Woche, maximal. Das gestohlene Manuskript war ein Geschenk von mir, ein Einführungsangebot, aber ab jetzt gewähre ich keinen Kredit mehr. Also frag gar nicht erst. Ich hab Bodyguard für eine Bombe hier, willst du?«


      »Du weißt, dass ich will!«


      »Es ist eine amerikanische Ausgabe, bei uns war ihm kein durchschlagender Erfolg beschieden; sie ist ziemlich teuer. Aber ich kann dir Rabatt geben.«


      »Spitze, Mann, absolut spitze. Her damit.«


      »Nicht so schnell, Rolo. Her mit den Updates.«


      »Mit den was?«


      »Wer wollte, dass ich eine Warnung erhielt, wer wollte, dass ich verprügelt wurde?«


      »Ich hab mein Bestes getan, ich schwör’s bei Gott, aber er wusste es nicht.«


      »Dein Agent? Wie kann der es nicht wissen?«


      »Das Ganze wurde übers Telefon abgewickelt; das Geld kam bar in ’nem Umschlag.«


      »Das ist praktisch.«


      »Ich schwör’s. Schau dir meine Fingerknöchel an. Siehst du, die Haut hängt in Fetzen. Normalerweise schlag ich nicht zu, aber diesmal hat mein Kumpel das Halten übernommen, und ich hab ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Trotzdem hat er nicht mehr ausgespuckt. Er sagt die Wahrheit.«


      »Bist du sicher?«


      »Absolut. Er hat drei von seinen eigenen Zähnen geschluckt.«


      Ich zögerte. Ich trommelte mit den Fingern auf die Theke. Dann wandte ich mich dem Buchregal hinter mir zu und zog Bodyguard für eine Bombe heraus. Ich legte es auf die Theke und sagte: »Macht einen Fünfer.«


      Er hatte mir das Geld gereicht, ehe ich Luft holen konnte. Ich gab ihm das Buch. Er war entzückt.


      »Vielen tausend Dank«, sagte er. »Ich kann kaum erwarten …«


      »Nimm dir Zeit. Genieß es.«


      Er nickte. Er blickte zu mir auf, dann schaute er sich nach den übrigen Regalen um. »Sind die alle so … wie das hier?«


      »Rolo, du hast keine Vorstellung, was auf dich wartet. Es wird deine Welt von Grund auf verändern.«


      »Glaubst du …« Er zögerte. Er wirkte fast ein wenig schüchtern. »Ich möchte ja nicht … irgendwie …«


      »Frag einfach, Rolo.«


      »Glaubst du, du könntest … du weißt schon, mir ein bisschen was zeigen oder mich anleiten? Ich bin nie richtig zur Schule gegangen. Es ist, als wäre ich blind gewesen und als könnte ich plötzlich sehen, aber da sind so viele Farben …«


      »Du bist geblendet.«


      »Ja. Gott, ich fass es kaum … Du darfst den ganzen Tag in so ’ner Umgebung arbeiten.«


      »Es ist mein Traumjob.«


      »Ich hatte nie ’nen richtigen Job. Hab immer nur irgendwelchen Kram gemacht. Geklaut und geprügelt und eingeschüchtert. Ich dachte, mehr gibt’s nicht, aber es gibt mehr, so viel mehr! Jetzt kann ich übers Klauen und Prügeln und Einschüchtern lesen, und das macht viel mehr Spaß.«


      »Wenn du irgendwann Lust hast, vorbeizukommen und in den Büchern zu stöbern, Rolo, dann bist du jederzeit willkommen.«


      »Echt?«


      »Du kannst ein paar Seiten lesen, ich mach dir eine Tasse Kaffee, du sitzt hinten im Laden, legst die Füße hoch und genießt es einfach. Aber wenn es über ein paar Seiten hinausgeht, dann musst du zahlen, verstanden?«


      »Ja, klar …«


      »Wenn du mal Zeit übrig hast, magst du mir vielleicht beim Tragen von Kisten oder beim Umräumen helfen, kannst mir einfach ein bisschen zur Hand gehen.«


      »Total gern!«


      »Ich kann dir zwar nichts zahlen …«


      »Mann, ich würde dir glatt was zahlen, an so ’nem Ort, mit all den Büchern.«


      »Na dann«, sagte ich.


      Die Tür ging auf, und Jeff kam herein. Er musterte Rolo von Kopf bis Fuß, registrierte den verzückten Ausdruck auf seinem und auf meinem Gesicht und sagte: »Alles in Ordnung?«


      »Uns geht’s gut, ja«, antwortete ich.


      Er zog seine Jacke aus, hängte sie auf und kam dann zu mir hinter den Tresen.


      »Arbeitest du hier?«, fragte Rolo.


      Ich schnaubte.


      Jeff sagte: »Sieht so aus. Soll ich das abkassieren?« Er deutete auf Rolos Buch.


      »Hab ich schon«, sagte ich.


      Rolo lächelte. Er hielt das Buch hoch. »Ich kann’s kaum erwarten«, sagte er. »Bin bald zurück.«


      »Lass dir ’ne Woche Zeit, Rolo, du wirst das auf die Dauer zu schätzen wissen.«


      »Klar doch. Und, äh, wenn du mal Hilfe brauchst beim Rumräumen von den Büchern, du weißt, wo du mich findest.«


      Er reckte den Daumen in die Luft. Sein Blick blieb einen Augenblick an Jeff hängen. Dann ging er. Jeff beäugte ihn intensiv, als er draußen an der Schaufensterscheibe vorbeilief.


      »Siehst du, Jeff«, sagte ich, »niemand ist unersetzlich.«


      Es ist entscheidend, das eigene Personal immer auf Trab zu halten, auch wenn ich, ehrlich gesagt, keine Ahnung hatte, wo ich Rolo erreichen konnte.


      Jeff starrte mich an. Ich sagte: »Was?«


      »Ich habe fast die ganze Nacht völlig durchnässt am Seeufer verbracht und mir von feuchten Männern den Arsch befummeln lassen, nur damit ich ihnen Fragen über deinen bescheuerten Fall stellen kann, und jetzt ziehst du so was ab?«


      Er meinte es offensichtlich ernst. Ich sagte: »Wann wirst du es je kapieren? Ich hab dich doch nur aufgezogen.«


      »Wer ist er?«


      »Rolo? Er ist mein aktuelles Projekt. Hast du je Pygmalion gesehen?«


      »Nein.«


      »Hast du je My Fair Lady gesehen?«


      »Nein.«


      »Rita will es endlich wissen?«


      »Nein.«


      »Je von Henry Higgins gehört?«


      »Nein.«


      »Eliza Dolittle?«


      »Nein.«


      »Okay. Lass es mich dir erklären. Er hat bis gestern Abend nie ein Buch gelesen. Jetzt werde ich einen eingefleischten Krimifan aus ihm machen, und das innerhalb von sechs Wochen.«


      »Warum sechs Wochen?«


      »Weil ich eine kurze Aufmerksamkeitsspanne habe. Aber lassen wir ihn beiseite. Wie lief’s? War es schrecklich?«


      »Ja, das war’s. Und deswegen will ich nichts von so einem Scheiß hören.«


      »Hey, entspann dich. Komm schon. Rück raus mit der Sprache. Musstest du ein paar Frösche küssen, bevor du deine Prinzessin gefunden hast?«


      »Das ist nicht komisch. Da waren Hunderte von diesen Typen! Ihre Hände waren überall!«


      »Ein bisschen komisch ist es schon«, sagte ich.


      Die Spur eines Lächelns zeigte sich. »Nein, war es nicht. Nächstes Mal scheiß ich auf deine Moosallergie, und dann gehst du …« Er seufzte. »Um es kurz zu machen, obwohl diese Typen gerade wegen der Anonymität dort hingehen, sind einigen von ihnen Buddy Wailer und auch Liam Benson offensichtlich häufig genug aufgefallen, um als Stammgäste zu gelten. Aber niemand hat zugegeben, je was mit ihnen gehabt zu haben, oder konnte sich daran erinnern, sie je mit jemand anders gesehen zu haben oder in der Nacht, in der Liam starb.«


      »Also waren sie entweder ein Paar, das den Reiz einer fremden Umgebung suchte, oder sie nutzten den Ort als Tarnung für ihre heimlichen Treffen.«


      »Das war’s dann auch schon. Und?«


      »Und was?«


      Jeff formte mit der Hand einen Trichter hinter seinem Ohr. »Hör ich irgendwas?«


      »Hörst du …? Ach so. Na gut. Danke. Ich weiß es zu schätzen.«


      »Hm«, sagte er.


      »Und du warst kein bisschen, du weißt schon … in Versuchung?«


      »Nein.«


      »Nicht mal ein winziges bisschen?«


      »Nein.«


      »Ist das da ein Knutschfleck …?«


      Seine Hand fuhr an den Hals. »Wo?«


      * * *


      Wir genossen Starbucks-Kaffee im Laden. Wir redeten über eine frisch eingetroffene Bücherlieferung. Unter den Highlights waren eine neue Chandler-Werkausgabe und ein Kinderbuch von Patricia Cornwell mit dem Titel Slice & Dice. Jeff redete den üblichen Blödsinn, schwärmte in höchsten Tönen von The Wire, hielt dabei aber immer wieder mal inne und wirkte für einen Augenblick verwirrt und abwesend, bevor er sich kurz schüttelte und den Faden wieder aufnahm.


      Es war sehr tapfer von Jeff gewesen, sich dorthin zu wagen, und vermutlich würde ich nie erfahren, welchen Teil seiner Seele er geopfert hatte, um diese völlig nutzlosen Informationen zu beschaffen. Niemand hatte den Mord an Liam beobachtet oder konnte sich an irgendetwas Verdächtiges erinnern. Es war einfach zu dunkel gewesen. Das machte ja gerade die Attraktivität dieses Wanderpfads aus.


      Auch an mir nagte etwas, aber ich konnte nicht genau sagen, was es war. Ich starrte in meinen Starbucks-Kaffee. Die Bücher mussten in die Regale einsortiert werden. Ich gierte danach, einen Blick in den Chandler zu werfen, aber ein paar meiner Kunden sind sehr eigen, was ihre Bücher betrifft; sie können genau sagen, ob die Seiten bereits umgeblättert worden sind, und reagieren selbst bei kleinsten Schäden äußerst empfindlich. Wenn ich als Besitzer des Ladens das Buch zuerst las, bevor ich es zum Verkauf auslegte, war es in ihren Augen bereits ein gebrauchtes Buch. Dabei wurde ein neues Auto ja auch nicht deshalb zum Gebrauchtwagen, bloß weil es vom Autohändler Probe gefahren wurde. Eine angeleckte Pflaume wieder zurück auf den Verkaufsstand zu legen war natürlich wieder ein ganz anderes Paar Schuhe. Aber wenn man eine Makrele kaufte und der Fischhändler die Gräten entfernte und daraus eine Suppe für sich machte, konnte man dann Eigentumsrechte an der Suppe geltend machen?


      Jeff sagte: »Und was hat Alison rausgefunden?«


      »SCHEISSE!«


      »Was?«


      »Ich wusste, ich hab was vergessen! Alison! Jesus!«


      Ich wühlte mein Handy hervor. Keine Nachrichten. Ich sprang auf und presste mein Gesicht ans Schaufenster. Auf der anderen Straßenseite wirkte der Juwelierladen so gut besucht wie immer. Aber keine Spur von Alison.


      »Du hast sie doch heute Morgen gesprochen, oder?«


      »Ich hab sie heute Morgen gar nicht gesehen.«


      »Sie ist früh zur Arbeit gegangen, meinst du?«


      »Nein! Wir haben uns alle gestern Abend vor der Klinik getrennt, wenn du dich erinnerst!«


      »Ich dachte, ihr beiden lebt mehr oder weniger zusammen …«


      »Ja! Nein! Manchmal! Ich hab die halbe Nacht damit verbracht, Dr. Yeschenkovs Haus zu observieren, ich war erledigt, ich bin einfach nach Hause. Sie hat mir gegen 22 Uhr eine SMS geschickt, dass sie vor Buddys Haus ist, und ich bin davon ausgegangen, sie würde anrufen, wenn es irgendwas Neues zu berichten gibt. Hat sie aber nicht; daher dachte ich, sie ist nach Hause gegangen.«


      »Ohne es noch mal nachzuprüfen?«


      »Du weißt doch, wie sie ist: Sie folgt ihren eigenen Spielregeln und leidet unter extremen Stimmungsschwankungen!«


      »Nur damit ich dich richtig verstehe: Du hast vor vierzehn Stunden deine schwangere Freundin allein vor dem Haus eines Serienkillers zurückgelassen, hast seither nichts mehr von ihr gehört und weißt sehr genau, dass sie gerne auf eigene Faust Nachforschungen anstellt, egal, wie oft du sie davor warnst, und der Typ, den sie beschattet, hat die Angewohnheit, Menschen zu töten und ihre Köpfe in Hutschachteln aufzubewahren?«


      Ich räusperte mich.


      »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte ich.
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      Ich hatte sie davor gewarnt, in Schlupfwinkel, Spukhäuser oder die Höhle des Löwen einzudringen, wohl wissend, dass sie meinen Hinweis bei der erstbesten Gelegenheit ignorieren würde. Ich hatte fast schon damit gerechnet, dass sie etwas Derartiges tun würde. Und besser sie als ich.


      Aber das ist genau der Grund, weshalb ich mich nicht auf Beziehungen einlasse. Man erteilt Menschen einen guten Rat, lässt sie am eigenen Wissensschatz teilhaben, und dennoch enttäuschen sie einen fast immer. Die Menschen sind eine Katastrophe. Ich hätte einfach im Laden bleiben und sie dort – möglicherweise buchstäblich – in ihrem eigenen Saft schmoren lassen sollen. Ich hatte nun wirklich Besseres zu tun, als durch die Stadt zu jagen, um sie zu retten. Ich hatte mittlerweile ein neues Projekt. Rolo. Eine weiße Leinwand. Wenn ich in Rente ging, konnte er übernehmen. Jeff war ein Idiot. Rolo konnte ich formen.


      »Wir biegen jetzt in die Tennyson ein«, sagte Jeff. »Du kannst die Augen öffnen.«


      »Ich kriege Migräne.«


      »Wir haben jetzt keine Zeit für Migräne!«


      Was bildete er sich ein? Er war aus versicherungstechnischen Gründen nicht mal berechtigt, das Mordsmobil zu fahren. Wenn sie ihn deswegen verhafteten, geschah es ihm recht. Amnesty International würde schlankweg bestreiten, ihn zu kennen.


      Tennyson Street. East Belfast. Doppelhäuser im edwardianischen Stil. Ihr Alter war ihnen anzusehen.


      »Da steht ihr Wagen.«


      Wir fanden problemlos eine Parklücke direkt dahinter. Die meisten Leute waren bei der Arbeit oder parkten in ihrer Einfahrt.


      »Überprüf ihn mal«, sagte ich.


      Jeff stieg aus. Ich studierte die Gärten. Ungepflegt. Erste Gänseblümchen. Türglocken. Klebeband, ein Überbleibsel von Weihnachtsschmuck. In Plastikfolie eingeschweißte Gelbe Seiten, die an den Türen lehnten. Fassadenverkleidung. Mit Blättern verstopfte Abflüsse. Jeff kam zurück. Stieg ein.


      »Abgeschlossen. Keine Spur von ihr. Ihr Handy liegt auf dem Beifahrersitz.« Ich spürte, dass er mich musterte. Er sagte: »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte. Und dann fragte ich leise: »Was hab ich getan?«


      »Was?«


      »Nichts.«


      Mir war klar gewesen, dass sie niemals auf mich hören würde, dass sie impulsiv war, dass sie herumschnüffeln würde; all das war mir absolut klar gewesen, und trotzdem hatte ich sie bedenkenlos gehen lassen. Tja. Daran war nun nichts mehr zu ändern. Was geschehen war, war geschehen. Alles, was ich jetzt noch tun konnte, war herauszufinden, wo sie steckte, wenn sie überhaupt noch lebte, und ob der Buchhändler und der Idiot auf irgendeine Weise ihre Talente verbinden konnten, um einen Plan zu ihrer Rettung zu entwickeln.


      Okay, okay, okay, okay, okay, okay, okay: Denk nach.


      Ich musterte die Häuser zu beiden Seiten der Straße. Dann deutete ich nach vorn: »Das da.«


      Drei Häuser von unserem Standort entfernt auf der anderen Straßenseite.


      »Woher …?«


      »Sie wird sicher nicht direkt vor dem Haus geparkt haben, sondern an einer günstigen Beobachtungsposition. Das schränkt es auf drei auf jeder Straßenseite ein. Leute ausknipsen ist kein Vollzeitjob, also wird er morgens nicht aus dem Haus und zur Arbeit hetzen. Die Gelben Seiten lehnen an jeder Tür außer an seiner. Sie müssen ausgeliefert worden sein, nachdem die Leute zur Arbeit sind. Dieses Haus ist das Einzige, bei dem das Telefonbuch bereits reingeholt wurde.«


      »Das war’s?«


      Ich nickte.


      »Also, was tun wir …?«


      »Wir warten.«


      »Warten? Auf was? Wir rufen die Polizei, wir stürmen das Haus, wir retten sie!«


      »Nein. Wenn sie bereits tot ist, sind wir ohnehin zu spät.«


      »Und wenn er sie gefangen hält und sie foltert oder Schlimmeres?«


      Ich starrte auf das Haus. Es war unauffällig. Will sagen, es hatte keine blinkende Leuchtreklame auf dem Dach, die verkündete: Hier lebt Buddy Wailer, internationaler Auftrags- und Serienkiller. In der Einfahrt stand ein Wagen. Ein Vauxhall Estate. Ich notierte mir innerlich das Kennzeichen. Es war nicht personalisiert. Eine Kiesauffahrt. Sicher würde sie knirschen. Es wäre schwierig, sich lautlos zu nähern. Die Vorhänge im Erdgeschoss und im ersten Stock waren zugezogen. Ein kleiner Garten hinter dem Haus, ein weiteres Haus unmittelbar dahinter, von dem aus man das Grundstück vollständig überblickte.


      »Wir warten.«


      »Ist das alles, was du zu sagen hast? Also, ich sitz hier nicht einfach so rum. Ich handele.«


      Er packte den Türgriff.


      »Nein!«


      Er hielt inne.


      »Okay. Hör zu. Geh zum Nachbarn, schnapp dir die Gelben Seiten, dann klopf an seine Tür. Wenn er aufmacht, dann behauptest du, du würdest die Telefonbücher ausliefern, und wolltest überprüfen, ob er schon eins hat.«


      »Und was dann?«


      »Du verschwindest wieder. Und wir wissen, dass er da drin ist.«


      »Ich kann nicht einfach wieder verschwinden. Wenn er aufmacht, geh ich rein. Wenn er nicht aufmacht, geh ich auch rein. Langer Rede kurzer Sinn, ich geh in jedem Fall rein. Mann, ist dir das alles völlig gleichgültig?«


      Darauf gab es keine einfache Antwort.


      Stattdessen sagte ich: »Er ist ein Killer. Wenn du irgendwas versuchst, wird er dich töten. Selbst wenn du deine Nunchakus dabeihättest, würde er dich töten und sich anschließend in Luft auflösen. Mit so was kennt er sich aus. Da reinzustürmen wird Alison nicht helfen. Wenn sie nicht bereits tot ist, wird es nur ihr Ende beschleunigen.«


      »Also, was dann?«


      »Ein Schritt nach dem anderen. Babyschrittchen. Du hältst die Handyverbindung offen und steckst deinen Ohrhörer ins Ohr.«


      Jeff holte tief Luft. Dann stieg er aus dem Wagen. Er blickte sich mehrfach hektisch um, bevor er die Einfahrt des Hauses direkt neben uns hochlief. Er schnappte sich die Gelben Seiten, stopfte sie unter seine Jacke und trat den Rückweg an. Als er an mir vorbeikam, nickte er mir zu, eilte dann drei Häuser weiter, überquerte die Straße und näherte sich der Eingangstür des Hauses, das ich als die Höhle des Wailers identifiziert hatte.


      Er läutete an der Tür. Ich rutschte tiefer in meinem Sitz. Ich war entschlossen, die Integrität des Verbrechensbekämpfungs-Service zu bewahren, den ich biete. Manchmal muss man wie ein Armeegeneral handeln, organisieren, planen und delegieren, statt selbst einen Angriff zu führen. So attraktiv der Kampf an vorderster Front auch war, es hatte keinen Sinn, sich leichtfertig der Gefahr oder der Lächerlichkeit auszusetzen, denn wird man verletzt oder sonst irgendwie außer Gefecht gesetzt, leidet nicht nur man selbst, sondern die ganze Truppe, die führerlos und verwirrt, verlassen und demoralisiert zurückbleibt. Aus diesem Grund war es so wichtig, dass ich Buddy Wailer nicht persönlich zur Rede stellte. Ich wusste noch nicht, ob er nur ein Gegner war oder meine lebenslange Nemesis werden würde. Daher wäre es töricht und vermessen gewesen, meine Absichten und meine Identität bereits zu diesem frühen Zeitpunkt zu erkennen zu geben.


      Als niemand öffnete, blickte Jeff zurück zu mir und zuckte mit den Achseln. Ich schob mich im Sitz etwas nach oben, um ihm meinerseits mit einem Achselzucken zu antworten.


      »Okay, dann«, sagte er durch das Handy.


      »Jeff, nichts überstürzen. Komm einfach …«


      Er trat die Tür ein. Mit einem Tritt. Nach einem kurzen Moment hörte ich: »Autsch.«


      Dann: »Ich geh rein.«


      Dann: »Flur. Nichts. Wohnzimmer. Nichts. Küche. Tisch für drei gedeckt. Treppe. Schlafzimmer, Doppelbett, ungemacht. Frisierkommode, Schminksachen, Frauenkleider, Schlüpfer, alles verstreut. Badezimmer. Badewanne. Spiegel teilweise beschlagen. Zweites Schlafzimmer. Bett gemacht, kalt, Heizung ausgedreht. Gästezimmer.«


      Ich konnte ihn jetzt sehen, wie er aus dem Schlafzimmer zu mir herübersah.


      »Es ist das falsche Haus, Sherlock«, sagte er.


      Alison hatte die Angewohnheit, mich Sherlock zu nennen. Bei ihr störte es mich nicht. Aber Jeff war es ausdrücklich untersagt. Es schien mir nicht der angemessene Tonfall in einem Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnis zu sein.


      »Das kann nicht sein«, sagte ich. »Schau unter den Betten nach.«


      Er machte ein abfälliges Geräusch. Dann verschwand er aus dem Blickfeld. »Nein, nichts. Doch … Warte einen Moment. Ich hab sie gefunden.«


      »Du hast …«


      »Hausschuhe.«


      »Jeff, ich glaub nicht, dass das der richtige Zeitpunkt …«


      »SCHEISSE!«


      Er war gerade erneut am Fenster aufgetaucht, warf sich aber sofort wieder zu Boden.


      »Was … Was?«


      »Ich hab ihn gesehen! Im Haus gegenüber! Er ist gerade am Fenster im ersten Stock vorbeigegangen. Jetzt ist er weg. Er ist unten im Flur. Er kommt raus, Mann, er kommt raus!«


      »Okay, Jeff. Bleib ruhig. Ich kann nichts sehen … Da ist eine Hecke im Weg. Siehst du Alison?«


      »Nein, nur ihn, er macht gerade seine Jacke zu. Er hat Autoschlüssel dabei und geht zu seiner Garage … Der fährt gleich weg! Was sollen wir tun, was sollen wir jetzt tun?«


      »Ich denke nach …«


      »DENK SCHNELLER! Das Garagentor öffnet sich!«


      »Okay … Okay. Komm zurück, komm hierher zurück, du übernimmst den Lieferwagen und folgst ihm …«


      »Ich? Aber du bist doch …«


      »Hör mir zu! Du musst das übernehmen! Du kannst schnell fahren, du hast gute Augen, nur du kannst es machen. Ich durchsuche inzwischen sein Haus. Wenn Alison noch am Leben ist, folgen wir in ihrem Wagen; wenn sie tot ist, verständigen wir die Cops, und dann wissen wir, wo er ist.«


      »Und wenn sie in seinem Lieferwagen ist?«


      »Jeff, Himmel, Arsch, dann ergreif die Initiative!«


      »Du sagst mir immer, ich soll nicht die …«


      »Diesmal ist es anders! Komm jetzt da raus!«


      Buddy Wailer fuhr vorbei, völlig auf die Straße konzentriert. Sein weißer Lieferwagen hatte im Heck viel Platz für Möbel, Ziegel, Holz, Reifen, Zement, Vasen, Bücher, landwirtschaftliches Gerät, Vieh, Spiegel, Ferngläser, Springbrunnen, Trachten, Bewässerungsanlagen, Vorhänge, Akten, Fotokopierer, Computer, Linsen, Lacke, Lampen, Limonen und Lepröse. Oder für Alison und mein Baby. Zwei zum Preis von einem.


      Jeff rannte quer über die Straße. Ich sprang aus dem Wagen, er sprang rein, er fuhr los, ich stand da. Ich war ein Anführer, kein Befehlsempfänger. Ich gab die Kommandos. Ich war kein Feigling. Mein Instinkt verriet mir, dass Alison im Haus war. Mein Instinkt liegt immer richtig.


      Außer wenn er falschliegt.


      * * *


      Buddy Wailer hatte die Tür abgeschlossen. Nur weil er ein psychotischer Killer war, hieß das noch lange nicht, dass er kein Sicherheitsbedürfnis hatte. Die Leute reden immer so viel über die guten alten Zeiten, wo man noch die Hintertür offen lassen konnte, als hätte die Welt damals noch nicht von Verrückten gewimmelt. Der Unterschied bestand lediglich darin, dass die Menschen damals die Hintertür offen ließen und vergewaltigt und ausgeraubt wurden, aber anschließend aus Scham nicht darüber sprachen, sodass sich der Mythos verbreitete, man könnte seine Hintertür unabgeschlossen lassen.


      Ich umrundete das Haus. Es standen keine zugänglichen Fenster offen. Ich würde die Hintertür eintreten müssen, aber wegen meiner Schwindsucht, meiner Glasknochen und aufgrund der Gaumenplatte, die man mir gegen meinen Wolfsrachen eingesetzt hatte und die meine Geschmacksknospen immer noch aufs Äußerste irritierte, war das einfacher gesagt als getan.


      Ich trat dreimal zu, aber die Tür schien es nicht zu bemerken.


      Dann hob ich die Fußmatte an und schnappte mir den Schlüssel zur Hintertür.


      Die Küche war düster, da das gegenüberliegende Haus das Sonnenlicht abschirmte. Aber sie war blitzsauber.


      Ich stand da und lauschte.


      Absolute Stille.


      Nichts.


      Ich schlich in den Flur. Links lag das Wohnzimmer. Gepflegt. Sauber. Durchgang zum Esszimmer. Makellos aufgeräumt.


      Am Fuß der Treppe hielt ich inne.


      »Hallo?«


      Ich lauschte.


      Alles an diesem Haus wirkte bedrohlich.


      In Filmen schafft Musik die Atmosphäre.


      Keine Musik schafft eine ganz eigene Atmosphäre.


      Vermutlich konnte ich es mir ersparen, in den ersten Stock hinaufzusteigen. Wäre Alison dort oben gewesen, hätte sie mir geantwortet.


      Besser, ich fuhr zurück in den Laden. Dort warteten vielleicht Kunden auf mich. Rolo möglicherweise. Was, wenn er voller Lerneifer zurückkehrte, um etwas anderes auszuprobieren, ich nicht da war, er aufgab und zu seinem verbrecherischen Leben zurückkehrte? Ich musste unbedingt für ihn da sein. Ich hatte eine Verantwortung.


      Irgendwie roch es merkwürdig.


      Ich konnte den Geruch nicht einordnen. Er war nicht grausig. Aber er konnte durchaus von einem Raumspray herrühren, das etwas Grausiges überdecken sollte.


      Oben schien es noch düsterer zu sein. Alle Türen waren geschlossen.


      Vergeblich hatte ich Alison beschworen, nicht die Höhle des Löwen zu betreten, und jetzt hatte ich mich selbst hineingewagt. Ich musste augenblicklich von hier verschwinden und Hilfe rufen. Das hier war nicht mein Spiel. Ich löse Rätsel. Ich fordere den Gegner nicht heraus. Ich leide an Spinnenphobie. Außerdem habe ich Angst vor Menschen, die an Spinnenphobie leiden. Dafür hat die Wissenschaft noch nicht mal einen Namen erfunden.


      Ich stand auf der ersten Stufe. Ich schaltete das Licht ein. Heller, aber kaum besser. Jeden Augenblick konnte Buddy zurückkehren. Vielleicht besaß er Hausschuhe, mit denen er geräuschlos über Kies gehen und mich hinterrücks überraschen konnte. Er würde mich erschießen und mir dann den Kopf abschneiden.


      Die zweite Stufe. Drei, vier, fünf, sechs. Ich spähte durch das Treppengeländer. Ein Treppenabsatz, eine weitere Treppenflucht, Flur, vier Türen. Ich schaffte es bis zum Treppenabsatz. Drei der vier Türen waren geschlossen. Am Ende des Flurs die vierte, halb geöffnet; der Raum dahinter war sonnendurchflutet.


      Das Licht zog mich an. Sonnenlicht hat den Ruf, gut und rein zu sein.


      Trifft aber nicht immer zu.


      Ich erkannte den Geruch wieder. Alisons Parfum.


      Nein. Nicht ihr Parfum. Ihr Deodorant.


      Beinahe hätte mich das Grauen überwältigt. Ich konnte meine Beine nicht mehr spüren. Ich lief wie auf Rollen und wurde von den magischen Fäden eines Dämons unaufhaltsam in Richtung des Zimmers gezogen. Durch die halb offene Tür waren ein Schrank und die Ecke eines Betts zu sehen.


      Ich stieß die Tür ganz auf.


      Auf dem Fußteil des säuberlich gemachten Doppelbetts: eine Hutschachtel.


      Mit Schleife darauf.


      »Nein«, ächzte ich.


      Ich fiel auf die Knie.


      Buddy Wailer hatte mir ein Geschenk hinterlassen.
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      Öffne die Schachtel. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel nicht. Öffne die Schachtel nicht.


      Ich öffnete die Schachtel, und ich schrie.


      Nicht wegen dem, was drin war. Sie war leer. Sondern weil sich eine Hand schwer auf meine Schulter legte, gerade als ich den Deckel hob.


      Und als ich mit Schreien fertig war und quer durch den Raum davonstürzen wollte, um mich in der Sockenschublade zu verstecken, wurde ich brutal gestoppt von einem: »SCHEISSE, wo warst du?«


      Alison funkelte mich wütend an.


      »Ich war …«


      »Ich saß die ganze Nacht in diesem Schrank fest! Die ganze Nacht mit diesem Monster in einem Raum!«


      »Tut mir leid, ich …«


      »Ich musste in seine Hausschuhe pinkeln!«


      »Tut mir leid, ich …«


      »Du bist zu absolut nichts zu gebrauchen!«


      Dann klappte sie glücklicherweise zusammen. Sie begann zu weinen und zu zittern, und ich nahm sie zögernd in die Arme. Sie brachte es noch fertig, eine Faust zu heben und schwach gegen meine Brust zu schlagen, was ehrlich gesagt ziemlich undankbar von ihr war, denn immerhin war ich ja jetzt da, und außerdem, ebenso ehrlich gesagt, war es auch noch ziemlich gefährlich wegen meiner papierdünnen Brust und der äußerst zerbrechlichen Rippen.


      Ich sagte: »Ist ja gut«, und tätschelte ihr den Rücken.


      Sie sagte: »Wo warst du? Ich hatte solche Angst …«


      »Ich hab mein Bestes getan …«


      »Die ganze Nacht … Die ganze Nacht … Ich hab sie gesehen. O mein Gott, ich hab sie gesehen …«


      »Wen gesehen …?«


      »Arabella …«


      »Arabella! Wo?«


      Sie deutete.


      »Auf dem Bett? In … der Hutschachtel?«


      Sie nickte. »Es war entsetzlich, grauenhaft. Ich weiß, ich hätte nicht reinkommen dürfen, aber als ich ihn weggehen sah, konnte ich mich einfach nicht beherrschen. Ich konnte es einfach nicht. Er hatte den Schlüssel für die Hintertür unter der Fußmatte gelassen, und wenn er nicht dort gelegen hätte, wäre ich nie … Aber als ich rein bin, war es wie ein normales Haus … bis ich die Treppe hochging und hier reinkam. Und die Schachtel war auf dem Bett, und ich konnte nicht anders, und … Jesus … Ich hab sie geöffnet, und ihr Kopf war da drin, hat mich angelächelt … Und ich schrie, und ich erinnere mich, wie ich nach hinten stolperte, und mir war klar, dass ich sofort das Haus verlassen muss, aber in meiner Panik hab ich die Treppe nicht gefunden und rannte in das andere Schlafzimmer, und da lag der Rest, Scheiße, der Rest von ihr lag auf dem Bett …«


      »Der Rest von …?«


      »Kopflos!«


      Sie heulte an meiner Brust, lange, tiefe, rotzige Schluchzer. Ich hielt sie so fest, wie meine schwachen Arme es erlaubten.


      Ich hatte genug Kriminalromane gelesen, um zu wissen, worauf Buddy aus war. Arabella war schon einige Zeit tot, trotzdem war nichts zu riechen außer Alisons Deodorant. Und obwohl ich wusste, dass es einen Rund-um-die-Uhr-Schutz bot, war der Geruch des Todes nicht so ohne Weiteres zu überdecken. Buddy hatte Augustine und Liam getötet, weil man ihm den Auftrag dazu erteilt hatte. Ob er auch Arabella ermordet hatte, stand noch nicht fest, aber er hatte sich ihrer Leiche bemächtigt. Vielleicht hatte man ihn angewiesen, sie zu entsorgen, und er hatte es nicht fertiggebracht, weil er ein Faible für weibliche Leichen hatte. Um zu verhindern, dass aus Arabella ein verrottendes, zähflüssiges, von Maden zerfressenes Etwas wurde, musste er Chemikalien zu ihrer Konservierung verwendet haben. Entweder hatte er eine Ausbildung als Bestattungsunternehmer genossen, oder er hatte sich für deren Methoden interessiert.


      Während ich sacht Alisons Rücken rieb, fiel mir auf, dass meine Finger sich ziemlich klebrig anfühlten. Als ich sie über ihre Schulter hinweg inspizierte, sah ich, dass sie teilweise von irgendeiner Schmiere bedeckt waren. Als ich zu der leeren Schachtel blickte, entdeckte ich einen ähnlichen Rückstand am Rand des Deckels. Körperessenz von Arabella, so befürchtete ich. Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich mich auf Alisons Rücken übergab. Stattdessen wischte ich die Schmiere heimlich an ihrer Bluse ab und zwang mich dazu, mich wieder auf den Fall zu konzentrieren.


      »In welchem Raum liegt Arabellas … Torso?«, fragte ich sanft. Alison schniefte. »Sie ist nicht mehr da. Er hat hier geschlafen. Die ganze Nacht hab ich versucht, nicht zu atmen. Vor etwa einer halben Stunde hat jemand angerufen. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber es schien ihn in Panik zu versetzen. Ich konnte ein bisschen was durch die Ritzen des Schranks sehen. Er hat ihren Kopf rausgeholt. Jesus, ich hab gesehen, wie er Arabella an den Haaren herumgetragen hat. Und dann konnte ich hören, wie er irgendwas irgendwohin schleifte, die Eingangstür wurde zugeschlagen, und ich hab die Gelegenheit genutzt, um rauszukommen, und sah ihn noch wegfahren. Ich wollte nur noch raus hier, aber ich konnte es mir nicht verkneifen, noch in den anderen Raum zu schauen, und sie war weg, er hatte sie mitgenommen, und dann hörte ich erneut den Schlüssel in der Tür und dachte, er hat was vergessen, und ich hab meine Chance zur Flucht vermasselt. Aber dann warst es du, Gott sei Dank warst es du. Jetzt ist er weg, er ist entkommen, und vielleicht werden wir nie mehr …«


      »Nein«, sagte ich zuversichtlich, »er ist nicht entkommen. Wir haben ihn.«


      * * *


      »Haben« war natürlich leicht übertrieben. Wir hatten eine vage Vorstellung davon, wo er sich befand, weil Jeff ihm gefolgt war. Aber da er mit dem Mordsmobil unterwegs war, konnte er nicht allzu nahe an ihn heran, besonders als Buddys Route ihn aus der Stadt hinaus aufs Land führte. Jeff musste sich zurückfallen lassen und hätte ihn bei mehreren Gelegenheiten beinahe verloren, war aber nun wieder auf seiner Fährte.


      »Wo bist du?«, fragte ich.


      »Tollymore.«


      »Im Forest Park?«


      »Genau. Er hat einen Fünfer bezahlt, um reinzukommen, ist dann aber von den für Touristen geöffneten Straßen abgebogen; er fährt jetzt auf Wald- und Forstwegen. Ich weiß nicht, soll ich ihm weiter folgen?«


      Wir saßen in Alisons VW. Sie war immer noch ziemlich mitgenommen, zog es jedoch vor, selbst zu fahren, statt mit mir am Steuer durch die Straße zu mäandern. Tollymore lag – wenn ein normaler Mensch fuhr – etwa dreißig Minuten entfernt, gleich hinter Newcastle und am Fuß der majestätischen Mourne Mountains. Ich sage majestätisch, weil es im Internet steht, in Wahrheit ist es jedoch lediglich ein düsterer Haufen Steine, der mir Angst einflößt. Das liegt zum einen an ihrer Höhe, vor allem aber an ihrer Vergangenheit als Vulkane, die jederzeit wieder ausbrechen und mich mit Lava überschütten könnten, gleichgültig, was irgendwelche Experten sagen. In Tollymore selbst gibt es Hunderttausende von Kiefern, die so dicht stehen, dass kein Sonnenlicht hindurchfällt, was zusammen mit den Unmengen von Wasser, das von den majestätischen Bergen herabrinnt, auf dem Waldboden für das Wuchern ausgedehnter Moosteppiche sorgt. Außerdem gibt es unzählige Billionen von Zweigen. Zweige können einem die Augen ausstechen und tun das auch. Ein Wald mit Moos, Zweigen und sich bedrohlich erhebenden Bergen ist meine Vorstellung von der Hölle.


      Und damit das natürliche Habitat eines Dämons wie Buddy Wailer.


      Wir würden ihm in diese Hölle folgen, auch wenn ich möglicherweise im Auto warten musste.


      »Hallo?«, rief Jeff. »Irgendjemand zu Hause?«


      »Was will er?«, fragte Alison.


      »Er will wissen, ob er Buddy in den Wald folgen soll.«


      »Und wie denken wir darüber?«


      »Wir denken, dass du auf die Straße schauen sollst. Wir sind hier nicht in einem von diesen Filmen, in denen wir uns unterhalten können und du mich dabei die ganze Zeit anschaust, während der Verkehr uns auf magische Weise ausweicht. Schau auf die Straße …«


      »Schon gut!«


      »Könnt ihr euch jetzt endlich mal entscheiden!«, brüllte Jeff.


      Ich hielt das Handy vom Ohr weg, zum einen, um mein fragiles Trommelfell zu schützen, zum anderen, um Alison mithören zu lassen.


      »Oh, Moment – er hält an. Wartet. Lasst mich nur kurz parken. So. Okay, ich glaube, er kann mich nicht sehen. Er steigt aus. Blickt sich um. Nein, er kann mich nicht sehen. Er geht zur Rückseite seines Vans, öffnet die Tür, zieht was raus, zwei schwarze Müllsäcke, es muss irgendwas Schweres drin sein. Er zerrt sie rüber zu den Bäumen. Er … Er ist verschwunden. Für meinen Geschmack ein ziemlich weiter Weg, um illegal Müll zu entsorgen.«


      »Es ist Arabella, Jeff«, sagte Alison.


      »Was ist Arabella?«


      »In den Müllsäcken.«


      »Oh. In beiden Säcken?«


      »In beiden Säcken.«


      Wir konnten ihn tief einatmen hören. »O Himmel. Was soll ich jetzt tun?«


      »In einer perfekten Welt«, sagte ich, »würdest du ihn auf frischer Tat ertappen, ihn überwältigen, ihm ein Geständnis entlocken und festhalten, bis die Polizei eintrifft.«


      »Aber leider …«, sagte Alison und beließ es dabei. Sie blickte mich an. »Also, MacGyver, du bist der Experte, was denkst du? Er vergräbt die Beweise, richtig?«


      »Allerdings«, sagte ich. Und dann: »Jeff, bleib, wo du bist, wir rufen dich in fünf Minuten zurück.«


      »Aber …«


      Ich unterbrach die Verbindung und begann Nummern einzutippen.


      Alison sagte: »Was hast du vor? Kneifst du etwa und alarmierst Robinson?«


      Ich schüttelte den Kopf. Bevor ich die Anruftaste drückte, sagte ich: »Was hab ich getan, bevor wir Buddys Haus verließen?«


      Sie schüttelte den Kopf, aber dann fiel es ihr ein. »Du bist ins Bad, um dir die Hände zu waschen, und als ich dich aufgefordert habe, dich zu beeilen, hast du gesagt, das ginge nicht, weil du auf die Toilette müsstest, deine nervösen Eingeweide würden sich bemerkbar machen. Was zum Teufel hat das mit …?«


      »Während ich auf dem Thron saß, fiel mir auf, dass er im Klo einen Nebenanschluss hat. Ich erinnerte mich, dass du gesagt hast, er hätte panisch auf einen Anruf reagiert. Und da ich nichts weiter zu tun hatte, als auf den Plopp zu warten, rief ich 1471 an und erhielt so die Nummer des letzten Anrufers. Und jetzt werde ich rausfinden, wer es war. Siehst du, du denkst, ich bin kacken, während ich in Wahrheit immer am Fall arbeite.«


      Ich drückte die Taste. Es klingelte fünfmal. Dann ging die Mailbox dran. Eine vertraute Stimme sagte: »Hi, das ist der Anschluss von Pearl. Leider kann ich im Moment nicht persönlich drangehen, aber hinterlassen Sie mir bitte Ihre Nummer, und ich rufe baldmöglichst zurück.«


      Ich entschied mich, das nicht zu tun. Stattdessen legte ich auf.


      »Pearl«, sagte ich.


      »So wie in Knecklass? Die männermordende Schlampe?«


      »Genau die. Sie ruft Buddy an, befiehlt ihm, alle Spuren zu beseitigen. Buddy ist Amerikaner. Wir wissen, er ist Profi, und er hat sicher vorher schon Leichen verscharrt, trotzdem kennt er sich hier in der Gegend nicht sonderlich gut aus. Also, wie kommt es, dass er direkt nach Tollymore fährt?«


      »Weil sie ihm gesagt hat, wo er hinmuss.«


      »Exakt.«


      Mein Handy klingelte. Ich meldete mich mit: »Jeff, ich hab gesagt, gib uns fünf …«


      »Hey, ich kenne diese Stimme.«


      Es war Pearl, mit demselben Trick, den ich benutzt hatte. Es war kein sonderlich toller Trick. Im Grunde war es überhaupt kein Trick. Die Leute machen das ständig, jeden Tag. Es ist ein nützlicher Service, eingerichtet von innovativen Telefongesellschaften. Nützliche Dinge können ziemlich leicht nach hinten losgehen.


      »Ist da Pearl?«, fragte ich. Ich machte große Augen in Alisons Richtung. Sie starrte aus großen Augen zurück. Pearl war im Auto unterwegs; ich konnte den Verkehr hören, ihren Blinker, das Radio. »Was für ein Zufall, gerade eben hab ich Sie angerufen.«


      »Ja, ich weiß. Sie haben keine Nachricht hinterlassen.«


      »Ich hasse diese Dinger. Wie geht’s Ihnen?«


      »Danke, gut. Ich hab seit ewigen Zeiten nichts mehr von Ihnen gehört; sind wir noch Freunde?«


      »Ja, natürlich«, sagte ich.


      »Beste Freunde?«, gurrte sie.


      »Definitiv.«


      Alisons Ohr hätte kaum näher sein können.


      »Rufen Sie wegen des Falls an?«, fragte Pearl.


      »Welcher Fall?«


      »Hey, lassen Sie die Späße! Der Fall. Augustine!«


      »Oh, ach der, nein, deswegen hab ich nicht angerufen. Ich hab mich nur gefragt, wie’s Ihnen so geht.«


      »Ah, das ist ja süß! Sie kennen mich doch, immer beschäftigt, immer auf Achse. Klinikgeschäfte.«


      »Echt? Ich dachte, Sie sind nur Empfangsdame.«


      »Oh, Sie sind ja so naseweis. Bin ich auch, aber ich bin auch im Marketing tätig, ich halte Vorträge vor Frauengruppen. Die Zeiten sind hart, wir müssen die Werbetrommel rühren. Sie nennen mich sogar Direktorin, aber glauben Sie, ich besäße irgendwelche Firmenanteile? Kein Fitzelchen. Was ist mit Ihnen? Klingt so, als wären Sie ebenfalls im Auto unterwegs.«


      »Ja, ich bin auch auf Achse, ich will ein paar Büchersammlungen in der Nähe von Newcastle durchstöbern.«


      Alison starrte mich an. Sollte sie mich doch anstarren, solange sie wollte. Ich war immun dagegen.


      »Newcastle … wirklich? Das ist ein weiter Weg, um sich Bücher anzuschauen.«


      »Ja, ich weiß. Ich muss Tausende durchforsten. Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht, aber wenn man dranbleibt, findet man meistens genau das, wonach man sucht.«


      Ihre Stimme hatte ein wenig von ihrer aufgekratzten Fröhlichkeit eingebüßt. Sie sagte: »Ich dachte, wir würden gemeinsam an diesem Fall arbeiten.«


      »Klar«, sagte ich. »Ich war nur sehr beschäftigt.«


      »Ich hab das Gefühl, Sie meiden mich.«


      »Ich? Nie und nimmer. Haben wir uns nicht gerade darauf geeinigt, dass wir beste Freunde sind? Sie wissen doch, ich würde Ihnen mein letztes Rolo geben.«


      Leise zischte Alison: »Jesus, so subtil wie eine Dampfwalze.«


      »Jedenfalls«, sagte ich, bevor Pearl fortfahren konnte, »muss ich jetzt Schluss machen, der Verkehr ist ziemlich heftig, und ich bin noch nicht mal aus Belfast raus. Rufen Sie mich doch mal an und schauen Sie vorbei; jetzt, wo ich weiß, welche Art Bücher Sie mögen, kann ich Ihnen immer Nachschub beschaffen.«


      Sie wollte gerade sagen: »Vielleicht können wir uns …«, als ich auflegte.


      Ich drehte mich zu Alison. Sie schenkte mir ihren angewiderten Blick, der ihrem ganz normalen Blick entsprach, nur eben angewidert.


      »Du hast sie ziemlich schnell abgewürgt«, blaffte sie.


      »Ja, ich …«


      »Hast du was zu verbergen?«


      »Was?«


      »Sie ist die Frau, die du wirklich willst.«


      »Was redest du da?«


      »Ich hör doch, wie du flötest, wenn du mit ihr redest, und deine Wangen werden ganz rot.«


      »Wann wirst du endlich vernünftig?«


      »Sag mir nicht, ich soll vernünftig werden!«


      »Okay, okay! Ich wollte nicht … Sie ist nicht …«


      Alison holte tief Luft. Wir fuhren jetzt deutlich schneller.


      »Es dreht sich lediglich um den Fall«, sagte ich.


      »Ach, was du nicht sagst. Und warum hast du sie gewarnt? Jetzt wird sie sofort Buddy anrufen und ihn informieren, dass wir in der Gegend sind. Klingt für mich ganz so, als steckt ihr beide unter einer Decke.«


      »Sie wird Buddy wegen überhaupt nichts warnen.«


      »Ach, so gut kennst du sie also schon?«


      »Ja. Nein. Denk einfach mal nach, Alison, tu mir den Gefallen. Buddy könnte die Leiche überall vergraben, aber sie dirigiert ihn an den abgelegensten Ort, den man sich vorstellen kann. Warum?«


      »Weil er abgelegen ist, du Schlaumeier; niemand wird die Leiche je finden!«


      »Ja, stimmt schon. Aber es gibt noch einen weiteren Grund. Als ich Newcastle erwähnte, konnte man es in ihrer Stimme hören. Sie ist unterwegs, um ihn zu treffen, und ich glaube nicht, dass er nur ein Loch für eine Leiche gräbt; vermutlich gräbt er für zwei.«


      »Für Pearl?«


      »Nein! Für sich selbst, auch wenn er es noch nicht weiß. Er hat Augustine getötet, er hat Liam getötet, aber Arabella hat er nicht getötet. Statt sie loszuwerden, hat er sie konserviert, und was noch schlimmer ist, er hat sie in seinem Haus rumliegen lassen. Sie müssen davon ausgehen, dass er ein Risiko darstellt, und sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind und dass die Polizei rumschnüffelt, also müssen sie schnell handeln. Sie haben ihn nach Tollymore geschickt, um Arabella zu begraben, aber Pearl kommt ebenfalls dorthin, um ihn zu überwachen und ihn vorgeblich zu bezahlen, womöglich wiegt sie ihn sogar in Sicherheit, indem sie selbst ein bisschen Hand anlegt. Sie ist eine Femme fatale, Alison, die tun so was. Erst macht sie ihm schöne Augen, dankt ihm für den erledigten Job, und im nächsten Moment rammt sie ihm ein Messer zwischen die Rippen.«


      »Du denkst doch immer nur im Zusammenhang mit Sex an sie.«


      »Ich sage doch bloß …«


      Mein Handy klingelte. Bevor ich drangehen konnte, ließ Alison das Lenkrad los, packte meine Hand und bog meine Finger nach hinten, bis ich aufschrie und das Telefon losließ. Sie nahm es in ihre Rechte, und als ich mich darauf stürzen wollte, drückte sie mir ihre Linke ins Gesicht. Ich pellte ihre Finger aus meinen Augen und bog sie zurück, bis sie japste. Dann versuchte ich erneut, mir das Telefon zu schnappen, aber sie schlug meine Hand beiseite und rammte mir den Ellbogen ins Gesicht. Während ich meine immer noch beschädigte Nase umklammert hielt, packte Alison das immer noch klingelnde Handy und brüllte: »Halt dich von meinem Mann fern, Zuckertittchen!«


      Ich konnte Jeff brüllen hören: »Was zum Teuf…?«, während wir über den Bordstein holperten und frontal in einen roten Royal-Mail-Briefkasten donnerten.


      Unsere Airbags wurden ausgelöst.


      Aus weit entfernten Regionen meines Bewusstseins hörte ich Alison noch schreien: »Das sind meine Hormone!«, dann wurde alles schwarz.
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      In gewissem Sinn hatten wir Glück, dass die Polizei keine Streifen mehr raus aufs Land schickt. Dort draußen herrscht inzwischen das Gesetz der Wiese.


      Die einzige Zeugin unserer Kollision mit dem Royal-Mail-Briefkasten war eine ältliche Frau, die in einem der Cottages gegenüber wohnte. Sie kam herausgeeilt, so schnell sie es vermochte, und half uns aus Alisons Wagen. Zumindest hat man mir das erzählt. Ich war ohnmächtig. Gemeinsam zerrten mich die alte Frau, die nur ein Bein hatte – hatte ich das bereits erwähnt? –, und die schwangere Alison heraus und betteten mich auf den Gehweg. Da Alison mich gut kannte, weigerte sie sich, bei mir eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchzuführen, also beugte sich die alte Frau über mich und presste ihre Lippen auf meine, was dazu führte, dass ich nicht nur eine Lunge voll Alte-Frau-Atem inhalierte, sondern auch einige Krümel von leicht abgestanden schmeckendem Mürbegebäck. Niemand kann sagen, die Leute vom Land wären nicht freigebig.


      Ihr liebevolle Zuwendung, bei der sie auch ihre Zunge ein wenig in meinem Mund spielen ließ, holte mich rasch so weit zurück, dass ich die beträchtlichen Schmerzen wahrnehmen konnte, die Alisons Ellbogenstoß gegen meine Nase sowie der Mordanschlag durch den Airbag verursacht hatten. Alison sah mich mit spöttisch gekräuselten Lippen an: »So schlimm war es jetzt auch nicht, du Leichtgewicht.«


      Ich knurrte zurück, es sei allein ihr Fehler gewesen, woraufhin sie schnappte: »Na und? Was willst du damit sagen?«


      »Das will ich damit sagen!«


      »Und was willst du damit sagen, wenn du das sagst?«


      »Das ist einfach … blödes Gerede.«


      »Ach, auf einmal bin ich also blöd?«


      Die alte Frau blickte von Alison zu mir und schüttelte den Kopf. Sie verdrehte die Augen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie das willentlich tat. Sie sagte: »Ah, junge Liebe! Ich kann mich noch gut daran erinnern.« Sie musste ein verdammt gutes Gedächtnis haben. Sie lotste uns in ihr Cottage, das mit Porzellan vollgestellt war. Sie machte uns eine Tasse Tee. Während sie in der Küche hantierte, sagte ich: »Geht es dem Baby gut?«


      »Als würde dich das interessieren.«


      Ich seufzte. »Und der Wagen?«


      »Himmel, setz doch endlich mal die richtigen Prioritäten!«


      »Hab ich doch.«


      »Ja, allerdings.«


      Sie war fuchsteufelswild.


      Ich sagte: »Ich weiß, dass du dich über dich selbst ärgerst.«


      »Ach, leck mich doch.«


      Die Frau kam mit einem Tablett zurück. Es lag auch etwas Mürbegebäck darauf. Prompt wurde mir übel. Sie sagte: »In etwa einer halben Stunde wird der Briefkasten geleert. Wenn ihr unbemerkt entwischen wollt, solltet ihr euch besser bald auf die Socken machen.«


      Ich blickte zu Alison. »Ja, das sollten wir. Wir haben noch einiges zu erledigen.«


      Sie nickte. Langsam schien sie sich wieder zu beruhigen. Sie kam zu mir herüber und umarmte mich.


      »Tut mir leid«, sagte sie.


      Die alte Frau sah aus, als hätte sie feuchte Augen. Aber vermutlich sah sie immer so aus.


      * * *


      Die Front des VWs war übel verbeult. Aber er sprang gleich beim ersten Mal an.


      Alison stieß ein Stück zurück, stieg aus, und gemeinsam begutachteten wir den Schaden am Briefkasten. »Das Ding hat keinen einzigen Kratzer abbekommen! Es ist ein Wunder!«


      »Nicht wirklich«, sagte ich. »Es ist ein Jubiläums-Standbriefkasten von 1887. Als die IRA 1996 einen Bombenanschlag auf das Arndale Shoppingcenter in Manchester verübte, war so ziemlich das Einzige, was unversehrt überlebte, ein viktorianischer Briefkasten wie dieser. Sie sind für die Ewigkeit gebaut.«


      »Du«, sagte Alison, »weißt viel zu viel überflüssigen Mist.«


      »Deswegen liebst du mich ja so«, sagte ich.


      Mir wurde zunehmend klar, dass Alison nur über ein beschränktes mimisches Repertoire verfügte, ähnlich den miserabelsten Darstellern in Seifenopern. Der gleiche Ausdruck schien Liebe, Verlust, Trauer, Freude und Hass abzudecken, daher konnte er leicht fehlinterpretiert werden. Erst gar nicht darauf zu reagieren war häufig die beste Strategie, also ignorierte ich sie, stieg in den Wagen und winkte der alten Dame zu, deren Zunge ich vor Kurzem in meinem Mund beherbergt hatte.


      Alles in allem hatten wir durch den Unfall, das Nachspiel und den Tee in Porzellantassen etwa eine Stunde verloren, und es waren immer noch zwanzig Minuten Fahrt nach Tollymore. Abgesehen von meinem zertrümmerten Schädel, meinen inneren Verletzungen, der zerbeulten Wagenfront und dem zersplitterten Fenster war das Einzige, was beschädigt worden war, mein Handy. Es sah zwar perfekt aus, war aber, ähnlich wie Sophia Loren, ansonsten tot.


      »Ganz toll«, sagte ich, während wir fuhren. Ich hatte bereits die SIM-Karte herausgenommen, sie wie ein Experte abgerieben und wieder eingesetzt, doch ohne jede Wirkung. »Was sollen wir jetzt tun? Wie sollen wir Jeff finden? Was, wenn er versucht, uns anzurufen und …«


      Alisons Hand tastete sich in ihre Handtasche. Glücklicherweise hatte sie ihre Lektion gelernt, und ihr Blick löste sich keine Sekunde von der Straße. Dennoch gelang es ihr, ihr eigenes Handy hervorzukramen, und sie überreichte es mir mit einem theatralischen: »Da!«


      Ich untersuchte es. »Keine Nachrichten von Jeff«, sagte ich, »aber Dutzende SMS von Brian.«


      Sie errötete ein wenig. »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten und rufst ihn einfach an?«


      »Brian?«


      »Jeff! Himmelherrgott …«


      Ich rief ihn an. Niemand ging dran. Die Mailbox forderte mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich entschied mich jedoch dagegen, nur für den Fall, dass sein Handy bereits in feindlichen Händen war.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Alison. »Etwa in Tollymore rumfahren und ihn suchen? Das Areal ist riesig, er hat Anweisung, sich versteckt zu halten, außerdem wird es bald dunkel.«


      »Ich denke, wir haben keine echte Alternative.«


      Also taten wir genau das. Auch wenn es kein wirklich großartiger Plan war. Die nächsten Minuten fuhren wir schweigend. Dann fragte ich Alison, wieso sie so viele SMS von Brian erhalten hatte.


      »Er ist mein Ex, wir haben uns im Guten getrennt, und er hat Probleme.«


      »Was für Probleme?«


      »Du bist sein Problem; er hasst dich.«


      »Er wird einfach nicht damit fertig, dass du dich für den besseren Mann entschieden hast.«


      »Ich hab mich nicht für den besseren Mann entschieden. Ich hab mich für einen anderen Mann entschieden.«


      »Das ist dasselbe«, sagte ich.


      »Ich kann mich immer noch anders entscheiden«, sagte sie.


      Ich schnaubte. »Ja, klar doch.«


      Sie starrte mich an. Ich starrte zurück.


      Ich sagte: »Während ich ohnmächtig war, träumte ich, dass ich auf der Driving Range in Blackheath gefangen war, und Dr. Yes feuerte gigantische Golfbälle auf mich ab, die explodierten und näher und immer näher kamen, wobei er ständig schrie: ›Vier! Und vier! Und vier!‹, bis der letzte auf mich zuschoss, der mich in tausend Stücke reißen würde, und er brüllte: ›Fünf!‹ Was, glaubst du, bedeutet das?«


      »Dem Baby geht’s gut«, sagte Alison.


      * * *


      Wir hielten vor der Haupteinfahrt von Tollymore. Es war ein Waldgebiet unter der Verwaltung des National Trust. Denen traue ich nicht. Sie sind Gutmenschen und Paragrafenreiter und päpstlicher als der Papst. Man sollte die Natur sich selbst überlassen. Wälder sollen brennen dürfen. Gott hat den Holzwurm und die Brandstifter erschaffen.


      Der Mann in der gelben Jacke sagte: »Kostet einen Fünfer, und wir schließen in einer halben Stunde.«


      »In Ordnung«, sagte Alison und reichte ihm das Geld durchs Fenster.


      Wir nutzten die offiziellen Straßen im Park, bis wir deren Ende erreichten. Verschlossene Gatter sollten einen dort vom Weiterfahren abhalten, doch sie ließen sich leicht umrunden. Und das taten wir. Für den Fünfer hatten wir auch eine Karte erhalten, und die Fußwege, die offensichtlich nur zum Wandern gedacht waren, waren deutlich markiert. Ich hatte die Karte offen auf meinem Schoß liegen. Ich erklärte Alison, dass es Dutzende von Wegen gab, deren Gesamtlänge alles in allem Hunderte von Kilometern betrug. Sie fragte, wo wir anfangen sollten. Ich erwiderte: am Anfang. Sie sagte, das sei ein ziemlich guter Ort, um anzufangen. Am Ende des ersten Waldwegs sangen wir aus vollem Hals den Soundtrack von Sound of Music mit. Alison hatte eine Stimme, bei der sich einem die Nackenhaare sträubten. Trotzdem klangen wir zusammen wie Sonny und Cher – nachdem man Cher eins mit dem Fleischhammer übergebraten hatte. Wir suchten nach Killern und unserem stillen Freund in einer feindlichen Umgebung voller Zweige und Moos. Das Singen half uns, unsere Angst zu überspielen. Wir wussten das. Und sangen noch lauter.


      Die Wege waren holprig und mit Felsbrocken übersät, und der VW ratterte und klapperte. Wir fuhren kreuz und quer. Die Bäume standen dicht, und die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, daher war es dunkel, und es wurde noch dunkler. Die letzten Wanderer marschierten in Richtung Ausgang; wenn wir welche sahen, hielten wir an und fragten sie, ob sie das Mordsmobil gesehen hatten, aber ohne Erfolg; zumindest bis plötzlich ein pensionierter Scout, der wie für eine Mount-Everest-Expedition ausgerüstet war, plötzlich aus dem Dunkel auftauchte und dafür fast mit seinem Leben bezahlte. Während er sich aus dem dornigen Gestrüpp im Straßengraben befreite, wiederholte Alison die Frage, eingeleitet von einem mittlerweile gelangweilten »Entschuldigung«, und er überraschte uns mit einem Ja, er hätte ihn gesehen; er würde etwa ein halben Kilometer weiter stehen, teilweise hinter Bäumen verborgen. Wir fragten ihn, ob er irgendwelche Lebenszeichen bemerkt hatte, woraufhin er erklärte, er habe sich nicht näher herangetraut, für den Fall, dass die Insassen, Sie wissen schon …


      »Vögeln«, sagte Alison.


      »Liebe machen«, sagte der Scout.


      »Sag ich doch«, sagte Alison.


      Wir fuhren weiter. Nach exakt einem halben Kilometer blieben wir stehen. Ich kenne mich aus mit Entfernungen. Das kommt daher, dass ich seit dreißig Jahren meine Schritte zähle und sie in Heften notiere. Allerdings verfügte der Scout keineswegs über meine außerordentlichen Fähigkeiten, weswegen seine Angabe nur eine vage Schätzung war. Inzwischen war es stockdunkel. Wir konnten den Lieferwagen nirgendwo sehen. Ich konnte überhaupt nichts sehen.


      »Was jetzt?«, fragte ich.


      »Ersatzschlüssel für das Mordsmobil?«


      »Nenn es nicht so«, sagte ich, auch wenn ich es heimlich selbst tat. »Und natürlich hab ich welche.«


      Ich trug drei Ersatzschlüssel bei mir, weil man nie vorsichtig genug sein kann. Ich gab ihr einen davon, und sie stieg aus. Ich stieg ebenfalls aus und stellte mich neben sie. Sie richtete den Schlüssel auf die Bäume und drehte sich um 180 Grad, während sie wiederholt den Aufsperrknopf drückte.


      Nichts.


      Ich sagte: »Her damit.«


      »Ich hab’s doch schon versucht. Und bitte schnips nicht mit den Fingern, wenn du was von mir willst.«


      »Dann gib sie mir.«


      Alison zog ihre altbekannte Augenrollnummer durch, bevor sie den Schlüsselbund in meine Handfläche fallen ließ. Ich wählte den richtigen Schlüssel, bevor ich ihn hob und auf meinen Kopf richtete. Ich drückte den Knopf, und in fünfzig Metern Entfernung schalteten sich die Lichter des Mordsmobils beim Entriegeln automatisch ein.


      Alison stand der Mund offen. »Wie zum Teufel hast du das angestellt?«


      Ich lächelte. »Auf meinem Planeten ist so was ganz einfach.«


      Es ist gut, ein paar Geheimnisse für sich zu behalten. In Wahrheit war es alles andere als Raketenwissenschaft. Ein elektrischer Türöffner ist ein Niedrig-Energie-Sender, und wie bei jedem Sender gilt: Je höher die Antenne, desto weiter trägt das Signal. Da ich damit auf meinen Kopf gedeutet hatte, schien ich ein Art mechanisches Gehirn zu besitzen, das zu außergewöhnlichen technischen Tricks imstande war, obwohl ich in Wahrheit einfach nur meinen gesunden Menschenverstand einsetzte.


      Alison sagte: »Ja, klar doch.«


      Sie ging zum Kofferraum und wühlte darin herum, bevor sie eine Taschenlampe hervorzog. Sie schloss den Wagen ab und setzte sich in Richtung Mordsmobil in Bewegung. Ich folgte ihr, allerdings in sicherem Abstand. Sollte irgendjemand schießen, würde er als Erstes auf das Licht zielen.


      Da die Innenbeleuchtung des Lieferwagens eingeschaltet war, konnte man bereits aus der Entfernung sehen, dass er leer war. Als wir ihn erreichten, kontrollierten wir außerdem den Laderaum, falls Jeff dort Zuflucht gesucht oder man seine Leiche dort hineingeworfen hatte.


      Nichts.


      »Und jetzt?«, fragte Alison. »Es gibt hier nicht mal zertrampeltes Gras oder irgendwas in der Art, sodass wir seiner Spur folgen könnten.«


      Keine Spuren, aber jede Menge Moos. Ich hatte bereits ein Dutzend Mal geniest. Das Moos war weich und schwammartig. Wenn man drauftrat, hinterließ man einen Abdruck, der rasch wieder die alte Form annahm.


      Ich schnippte erneut mit den Fingern. Sie reichte mir die Taschenlampe und warnte mich erneut. Ich vollführte eine 360-Grad-Drehung. Jeff war mein Assistent, mein Helfer, er war der Lehrling des Hexenmeisters; niemals würde er das Mordsmobil in dieser Wildnis zurücklassen ohne irgendeine Form von Nachricht. Höchstwahrscheinlich hatte er eine auf meinem kaputten Handy hinterlassen. Dennoch hätte er, als er mich nicht erreichte, davon ausgehen müssen, dass irgendetwas Unerwartetes geschehen war, und daher einen anderen Weg suchen müssen, mir seine Absichten mitzuteilen. Das hieß, wenn es überhaupt seine Absichten gewesen waren und man ihn nicht mit Gewalt vom Wagen entfernt hatte.


      Alison sagte gerade: »Das hat doch keinen Sinn, wir werden nie …«, als ich es beim dritten Schwenk entdeckte und ihr ein Zeichen machte, mir zu folgen. Es lag in ziemlich exakt 11,7 Metern Entfernung zwischen den Bäumen, in einem 38-Grad-Winkel vom Herstellerlogo auf der Motorhaube des Mordsmobils aus gemessen.


      Alison starrte darauf. »Es ist nur ein Einwickelpapier für Süßigkeiten.«


      »Nein, es ist ein Einwickelpapier für Opal Fruits … ein orangefarbenes …«


      »Du meinst Star…«


      »Und wenn mich nicht alles täuscht …«


      Der Taschenlampenstrahl fiel auf ein zweites, diesmal ein limettengrünes, das zwanzig Meter weiter zwischen den Bäumen lag.


      »Da lang«, sagte ich.


      Wir fanden ein drittes und ein viertes Papierchen, und es dauerte nicht lange, da hatten wir den Weg und das Mordsmobil weit hinter uns gelassen. Die Papierspur war eine clevere Idee von Jeff, die er ohne Zweifel den Süßigkeiten selbst zu verdanken hatte, die eine hervorragende Vitamin-C-Quelle darstellten.


      Alison holte mich erst ein, als ich stehen blieb, und fragte mich, warum ich das tat.


      »Das hier ist das letzte.« Es war ein weiteres orangefarbenes Papierchen.


      »Woher weißt du …? Oh, ich verstehe, sechs, mehr sind nicht in der Packung? Ich dachte, es wären mehr …?«


      »Es sind neun. Aber ich hab ihn veranlasst, die mit dem Schwarze-Johannisbeere-Geschmack auszusondern und wegzuwerfen; die gehören nicht zu den Original-Geschmacksvarianten, und ich dulde sie nicht in meinem Laden.«


      »Warum …? Ach, geschissen aufs Warum. Wenn du meinst. Also, was machen wir jetzt, mitten in … Was ist denn das für ein Geruch?«


      Normalerweise habe ich einen sehr guten Geruchssinn. Das muss ich haben bei meinen Allergien. Aber das wiederholte Zertrümmern meiner Nase und die nachfolgenden Blutungen und Schwellungen hatten meine Geruchsknospen beeinträchtigt. Alison nahm etwas wahr, das mir entging.


      »Rauch«, sagte sie und beantwortete damit ihre eigene Frage. Sie schaltete die Taschenlampe aus, und wir spähten beide ins Dunkel. Vor uns war durch die Bäume ein schwacher, flackernder Lichtschein zu sehen.


      »Lass sie aus«, sagte ich.


      Wir tasteten uns voran. Ich konnte ein Niesen nur unterdrücken, indem ich mir die Nase zupresste. Meine Nase schmerzte. Ich war ein Märtyrer für die gerechte Sache. Wir rückten weiter vor. Der Frühling war noch nicht in den Sommer übergegangen, die Zweige waren noch nicht so trocken, dass sie unter den Füßen knackten, und das Moos wirkte zusätzlich dämpfend. Schließlich waren wir nahe genug, um feststellen zu können, dass es sich um ein Lagerfeuer handelte, neben dem eine Gestalt auf einem Baumstamm hockte. Als wir weiterschlichen, bemerkten wir, dass es sich bei der Gestalt um Jeff handelte.


      Wir hielten inne.


      Alison flüsterte: »Und wenn es eine Falle ist?«


      Jeff lachte plötzlich. »Ich kann euch hören!«


      Möglicherweise war es die kühle, frische Bergluft, die Alisons Worte in großer Klarheit übermittelt hatte. Doch mit weitaus höherer Wahrscheinlichkeit war es auf den Zustand der Erleuchtung zurückzuführen, in den ihn der große Joint versetzt hatte, den Jeff rauchte.


      Ich rief: »Ist es sicher?«


      »Ist was sicher?«


      »Wenn wir näher kommen!«


      »Ja!«


      »Bist du sicher?«


      »Ja!«


      »Wenn es eine Falle wäre, würdest du es uns sagen?«


      »Davon geh ich aus!«


      Wenn es eine Falle war, dann hätten wir ohnehin bereits darin gesessen. Ich konnte keine zehn Meter rennen, und wenn ich dabei nach Luft schnappte, würde ich noch mehr Moosmoleküle inhalieren, was mich auf die Größe eines Zeppelins aufblähen würde.


      Alison ging voran. Als sie weder erschossen noch erdolcht noch niedergerissen wurde, trat ich ebenfalls hinaus in den Feuerschein.


      Jeff winkte uns heran. »Schnappt euch einen Baumstamm«, sagte er.


      Unsicher bleiben wir stehen. Er war ziemlich entspannt. Wir waren es nicht. Wir spähten in die Dunkelheit.


      »Jeff«, sagte Alison, »was geht hier vor? Wo sind sie?«


      »Sie? Ach, hier, da, überall. Sie summen, aber es sind keine Moskitos.«


      Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Jeff …«


      Plötzlich riss Jeff die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen. »Schlag mich nicht!«, schrie er. »Immer schlägst du mich!«


      »Jeff, um Himmels willen …«


      Alison drängte sich an mir vorbei und legte fürsorglich den Arm um ihn. Als er sich wieder einigermaßen eingekriegt hatte, löste sie sanft seine Finger von seinem Gesicht. »Jeff, Baby«, gurrte sie, »er wird dich nicht schlagen.« Und dann pflückte sie den Joint aus seiner Hand und warf ihn ins Feuer. »Aber wenn du nicht endlich vernünftig wirst, werde ich es tun. Hast du mich verstanden?«


      Jeff krümmte sich. »Ich hab verstanden! Okay! Sorry! Aber deswegen musstest du doch nicht unbedingt …« Er starrte wehmütig seinem Joint hinterher. Dann zuckte sein Blick hoch zu mir. »Wo warst du? Ich hab gewartet und gewartet …«


      »Jeff«, sagte Alison und ließ sich neben ihm auf dem Baumstamm nieder, »erzähl uns, was passiert ist.«


      Er nickte. Erneut blickte er zu mir.


      Alison schnappte: »Kannst du dich nicht hinsetzen? Du machst ihn nervös.«


      Es gab einen weiteren Baumstamm. Ich rollte ihn mit dem Fuß näher heran und brachte ihn dann mit den Händen in die perfekte Position. Ich wollte etwas von der Wärme des Feuers abkriegen, aber andererseits nicht so nah herankommen, dass ein Funke mein Haar entflammen konnte. Schließlich war mir nur noch ein kleiner, kostbarer Rest davon verblieben. Als ich die Hände wieder wegnahm, klebte irgendeine Schmiere daran. Da mein Päckchen mit Baby-Reinigungstüchern leer war, musste ich die Hände an meiner Hose abwischen. Die freie Natur ist ekelerregend.


      Jeff starrte ins Feuer. Während ich mich setzte, sagte ich: »Jeff … Jeff?« Seine Augen bewegten sich nicht. »Hast du Pearl gesehen? War Pearl hier?« Mir war bewusst, dass Alisons Blick auf mir ruhte, aber die Frage musste einfach gestellt werden. Jetzt war keine Zeit für Eifersucht. Ich hatte einen Fall zu lösen.


      »Pearl?«, antwortete Jeff unbestimmt. »Pearl, die Sängerin?«


      »Nein, Pearl aus der Klinik.« Ich überlegte, ob er sie überhaupt schon einmal gesehen hatte. »Pearl hat was von einem Model, sie sieht richtig toll aus.«


      »Warum lässt du ihn nicht einfach erzählen, was passiert ist?«, schnappte Alison.


      »Versuch ich ja …«


      »Dann halt die Klappe, und lass es ihn mit seinen eigenen Worten sagen. Jeff? Willst du es uns erzählen? War Buddy hier? Buddy Wailer?«


      »Der lange, große, dünne Mann … Klar … Bunny war hier …«


      »Buddy«, verbesserte ihn Alison.


      »Richtig, Bunny. Ich bin Bunny gefolgt.«


      »Buddy«, sagte ich.


      »Pst«, fauchte Alison. »Du bist ihm gefolgt …«


      »Ich bin Bunny gefolgt. Er hat die Säcke hinter sich her geschleift, und ich bin ihm zwischen die Bäume gefolgt. Die Bäume. Wie gigantische Ents, aber … Bäume. Ich musste Abstand halten. Er hat Holz gesammelt. Holz für ein Feuer. Holz für dieses Feuer. Und ich musste mich verstecken, weil er es nicht anzünden konnte und zurück zu seinem Auto ist, um Benzin zu holen. Dabei hätte er mich beinahe entdeckt. Der große, lange, dünne Mann wäre beinahe auf mich draufgetreten, aber es ging grade noch mal gut, und er ist zurückgekommen, hat sein Feuer angezündet und die beiden Säcke reingeworfen. Dann hat er noch mehr Benzin drübergekippt, und sie gingen sofort in Flammen auf. Die Funken, die sind nur so geflogen, rauf in die Bäume, in die Äste und in die Haare der Ents … Aber dann, dann war plötzlich noch jemand anders da …«


      »Pearl?«, sagte ich.


      »Nein, nein, nicht die Sängerin, es war ein Typ, ein Mann. Ich konnte ihn nicht genau sehen. Bei dem großen, hochaufgeschossenen, dünnen Typen, da war ich mir sicher, weil ich ihm ja gefolgt war, aber da drinnen im Wald, in der Finsternis, nur beim Feuerschein, da war alles so helldunkel, und es war schwer zu erkennen …«


      »Silhouetten«, schlug Alison vor.


      »Genau das wollte ich …«


      »War es Dr. Yeschenkov?«, fragte ich.


      »Hast du nicht gehört, dass er gerade gesagt hat, er konnte es nicht erkennen, weil alles helldunkel war?«


      »Okay, krieg dich wieder ein. Fahr einfach fort, Jeff, dort, wo du so unhöflich unterbrochen …«


      »Sie war nicht unhöflich, sie meint es gut; sie ist ziemlich liebenswert, findest du nicht?«


      »Ja, Jeff. Du wolltest gerade sagen …«


      »Ach ja, der Kampf …«


      »Welcher Kampf?«, fragte ich.


      »Zwischen dem und dem anderen. Zwischen dem langen, großen Typen und dem neuen Typen. Ich war nicht nah genug, um mitzuhören, aber sie hatten Streit. Und dann ist es passiert … Du weißt schon … Es … Und ich wusste, ich muss schleunigst verschwinden …«


      »Es, Jeff?«, sagte ich.


      »Ja, ganz genau, ein Schuss. Also bin ich zurück zum Lieferwagen und hab da gewartet. Und nach einer Weile hab ich Lichter auf mich zukommen sehen, also duck ich mich, und ein Auto fährt vorbei. Aber ich kann nicht erkennen, wer drinsitzt. Und dann herrscht auf einmal Totenstille, es ist ein bisschen gruslig, und ich zünd mir ’ne Tüte an, um ein bisschen zu chillen, und als ich relaxed genug bin, spaziere ich wieder dorthin zurück, setz mich ans Feuer, zünd mir noch ’ne Tüte an und denk über alles nach, du weißt schon, wie sinnlos alles ist und warum wir uns nicht einfach alle liebhaben können. Vielleicht hab ich mir auch noch ein Ecstasy eingepfiffen.«


      Er starrte zwischen seine Füße, offenbar in dem Glauben, er hätte seinen Joint fallen lassen. Alison stieß ihn an und sagte: »Jeff, wenn jemand erschossen wurde und jemand anders weggefahren ist, lag dann nicht irgendwo eine Leiche?«


      »Was …?«


      »Lag da keine Leiche, als du zurückgekommen bist?«


      »Ach so, ’ne Leiche, klar doch. Da hinten liegt was, das sieht ziemlich …« Er deutete mit der Hand irgendwo hinter sich.


      »Jeff! Wer ist es?«


      »Hab ich meinen, ihr wisst schon, fallen lassen …?«


      Er hatte sich selbst in die Umlaufbahn geschossen, und was mich betraf, konnte er gerne dortbleiben.


      Alison knipste die Taschenlampe wieder an. Ich deutete auf den Boden. Wir entdeckten Schleifspuren im Moos und zwischen Zweigen, die eine kleine Erhebung hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinunterführten. In einer Senke hatte irgendjemand, vermutlich der Killer, den halbherzigen Versuch unternommen, einen Körper mit herabgefallenen Kiefernzweigen zu bedecken, aber selbst ohne Taschenlampe wäre dieses improvisierte Grab aufgrund seiner Größe und Form aufgefallen.


      Alison sagte: »Wir sollten das den Kriminaltechnikern überlassen.«


      »Ja, sonst würden wir den Tatort verunreinigen.«


      »Armer Buddy«, sagte Alison.


      »Jetzt wein mal nicht gleich. Außerdem ist er es vielleicht gar nicht.«


      »Wer soll es denn sonst sein? Vielleicht Pearl im Männerfummel?«


      »Es gibt die merkwürdigsten Dinge zwischen Himmel und Erde.«


      »Ach was, es muss Buddy sein; schau dir doch die Körpergröße an.«


      »Wer durch die Waffe lebt, stirbt durch die Waffe.«


      »Wenn er ein Handy bei sich trägt, könnte das wichtige Hinweise liefern. Wer sein Auftraggeber ist. Wer ihn umgebracht hat.«


      »Und allen möglichen anderen Kram«, stimmte Alison zu.


      »Und inzwischen kann der Mörder ungehindert entkommen.«


      »Die Zeit rennt uns davon.«


      »Also ist das Recht auf unserer Seite.«


      »Und wir würden ja den Tatort nur ein kleines bisschen verunreinigen.«


      Wir waren einer Meinung. Wir starrten hinab auf die Zweige.


      Alison sagte: »Also?«


      Ich blickte sie an. »Bei meinen ganzen Allergien?«


      Sie seufzte. Dann bückte sie sich und begann die Abdeckung zu entfernen. Nach wenigen Augenblicken war nur noch ein einziger Ast übrig, der sein Gesicht verdeckte. »Bist du bereit für die große Enthüllung?«, fragte Alison.


      »Mach schon«, sagte ich.


      Sie tat es.


      Wir starrten auf sein unbewegtes bleiches Gesicht.


      Und dann sagte Alison: »Scheiße, wer ist das denn?«


      »Rolo«, sagte ich.
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      Alison fuhr mit überhöhtem Tempo voraus, und ich bildete die weit abgeschlagene Nachhut. Ich musste mit den entgegenkommenden Scheinwerfern fertigwerden, ebenso wie mit meiner Unfähigkeit, schneller als fünfzig Stundenkilometer zu fahren. Jeff lag schnarchend im Heck des Lieferwagens und erwachte nur bei besonders scharfen Kurven kurz aus seinem Drogenschlaf, um mir mitzuteilen, wie sehr er mich liebte. Wir hatten beschlossen, Tollymore schnellstens zu verlassen, um das Risiko zu minimieren, fälschlich beschuldigt, verhaftet oder hinterrücks überfallen zu werden. Wir kamen überein, Analyse und Bewertung des Leichenfunds zu verschieben, bis wir bei meinem Haus angelangt waren.


      Als ich dort eintraf, war Alison schon eine ganze Weile davor auf und ab marschiert. Natürlich hatte ich ihr keinen Schlüssel überlassen, trotzdem stand die Eingangstür bereits offen, und drinnen brannte Licht.


      Ich gesellte mich zu ihr. »Warst du schon …?«


      »O nein, ich hab meine Lektion gelernt. Diesmal kannst du das selbst übernehmen.«


      Jeff kletterte aus dem Heck des Lieferwagens und torkelte auf uns zu. Er bettete seinen Kopf auf meine Schulter und schlief sofort wieder ein. Ich trat zur Seite und ließ ihn auf dem Gehweg zusammensacken.


      Die Tür sah nicht so aus, als wäre sie mit Gewalt geöffnet worden. Dabei hatte außer mir niemand Zugang zu den neunzehn Schlüsseln, die für das Entriegeln notwendig waren. Im ersten Stock und im Erdgeschoss brannten sämtliche Lichter, etwas, das ich mir nie würde zuschulden kommen lassen.


      »Es ist eine Falle«, sagte ich. »Ansonsten hätte, wer auch immer es war, niemals die Tür offen gelassen. Oder vielleicht ist es genau das, was die fragliche Person uns glauben machen will.«


      »Ein Doppelbluff.«


      »Nein, ein einfacher Bluff.«


      Alison nickte. »Du hast recht. Wir sind zu schnell bei der Hand mit dem Ausdruck Doppelbluff. Es ist nur ein einfacher Bluff. Aber auch wenn wir den ganzen Abend weiter über Semantik diskutieren; sie werden uns niemals dazu kriegen, dass wir da reingehen.«


      »Das ist keine Frage der Semantik«, sagte ich.


      Natürlich gab es eine auf der Hand liegende Lösung, und sie war so offensichtlich, dass wir es nicht einmal aussprechen mussten; wir blickten einander einfach an und nickten.


      Dann zerrten wir Jeff auf die Beine.


      »Jeff, mein Schatz«, sagte Alison, »geh schon mal rein und leg dich ein bisschen hin.«


      Er murmelte: »Okay, okay, danke, nur ’n kurzes Nickerchen …«, dann torkelte er benommen die Treppen hinauf und durch die Eingangstür.


      Er verschwand aus unserem Blickfeld. Kein Schuss knallte. Es waren keinerlei Kampfgeräusche zu hören, obwohl selbst ein Eichhörnchen mit einer Erbsenpistole ihn ohne Probleme hätte erledigen können.


      »Was jetzt?«, fragte Alison. »Es könnte immer noch ein Bluff sein. Wer auch immer es ist, könnte ihn bereits überwältigt haben, vielleicht halten sie ihm den Mund zu, oder sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten.«


      »Wir könnten Robinson anrufen.«


      »Es könnte Robinson sein.«


      »Oder es ist Buddy.«


      »Vielleicht war Buddy gar nicht das Problem; vielleicht war dein Kumpel Rolo das Problem, und sie haben beschlossen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Arabella verbrennen und Rolo erschießen.«


      »Warum sie dann nicht beide begraben? Oder beide verbrennen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wir übersehen da irgendwas.«


      »Wir übersehen da eine ganze Menge.«


      »Vielleicht wartet die Antwort dort drinnen.«


      »Möglicherweise.«


      Wir starrten beide auf das Haus.


      Alison sagte: »Ich geh da nicht rein. Ich bin schwanger.«


      »Das ist keine schwerwiegende Behinderung, das weißt du. Du hast lange Zeit Gleichberechtigung gefordert, und wenn sie dir auf dem Silbertablett präsentiert wird, dann mäkelst du am Silbertablett herum.«


      »Du bist so ein Feigling.«


      »Das liegt an meinem schwachen Herzen.«


      »Dein Herz wird noch schlagen, wenn ich schon lange tot bin.«


      »Höchstens mein Herzschrittmacher.«


      Aber dann gellte ein grauenerregender Schrei durch die Nacht.


      Und er war umso grauenerregender, da er von einer vertrauten Stimme herrührte.


      »RAUS AUS MEINEM BETT, DU VERFLUCHTES VERGEWALTIGERSCHWEIN!«


      Mutter war wieder zu Hause.


      * * *


      Sie behauptete, sie wäre aus dem Sunny D. geflohen, aber ich hielt es für wesentlich wahrscheinlicher, dass man sie rausgeworfen und hier abgesetzt hatte. Im Flur standen neben ihrem Rollstuhl Mülltüten mit ihren Kleidern. Sie behauptete, sie habe die zwei Stockwerke nach oben kriechen müssen, um in ihr Bett zu klettern, aber das nahm ich ihr nicht ab. Meines Wissens war sie nämlich sehr wohl dazu imstande, ganz normal hochzugehen. Der Asche und den Zigarettenstummeln nach zu schließen, hatte sie auf jedem Treppenabsatz eine Rauchpause eingelegt. Neben ihrem Bett stand eine halb geleerte Flasche Sherry, und auf dem Boden lag ein ohnmächtiger Jeff.


      »Ich hab ihn nicht geschubst«, sagte sie wenig überzeugend. »Er ist gefallen. Ist das noch einer von deinen Sexpartnern?«


      »Mutter, ich hab keine …«


      »Und in welchem Zustand hast du mein Haus hinterlassen? Nichts ist an seinem Platz. Es ist widerwärtig.«


      Was Widerwärtigkeiten betraf, kannte Mutter sich bestens aus, aber diesmal lag sie falsch. »Mutter, du weißt, dass ich unter ADS leide; ich bringe alles durcheinander.«


      »Das sieht dir ähnlich, immer Widerworte geben. Schau dich nur an: Schmutzflecken überall, und so trampelst du durch mein schönes Haus.«


      In diesem Punkt hatte sie allerdings nicht ganz unrecht. Ich hatte im Wald die Hände an meiner Hose abgewischt und dabei nicht bemerkt, welche Sauerei ich angerichtet hatte. Die Schmiere war zu einer wachsartigen Masse angetrocknet, die ich mit meinen Fingernägeln hätte abkratzen können, hätte ich noch etwas Derartiges besessen. Ich würde die Hose verbrennen müssen. Sie war verseucht.


      »Mutter, wie bist du überhaupt ins Haus gekommen?«


      »Mit den verdammten Schlüsseln, wie denn sonst?«


      »Aber wo hast du sie her?«


      »Was glaubst du denn? Ich habe meine eigenen Schlüssel.«


      »Mutter, ich hab sie dir doch abgenommen und die Türschlösser ausgetauscht.«


      »Ich hab mir deine ausgeliehen und mir Nachschlüssel machen lassen, du Trantüte. Was für eine Art Sohn muss man sein, um seiner eigenen Mutter die Schlüssel zu ihrem Haus zu stehlen und die Schlösser austauschen zu lassen? Ich sollte dich rauswerfen, aber wo würdest du dann hingehen, du armseliger kleiner Wicht? Etwa bei dieser Vogelscheuche einziehen?«


      »Meint sie mich damit?«, fragte Alison von der Tür aus.


      Mutter war, soweit ich wusste, noch nie in ihrem Leben richtig überrascht worden, aber nun passierte es bereits zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten. Sie verzog kaum eine Miene.


      »Wann werden Sie aufhören, meinen Sohn zu missbrauchen, und ihn endlich heiraten?«, blaffte sie.


      »Sobald er mich danach fragt«, blaffte Alison zurück.


      * * *


      Alison und ich saßen in der Küche und löffelten eine Slim a Soup. Mutter lag in einem sherryinduzierten Koma, und Jeff kniete in einem der anderen Zimmer zwischen einsturzgefährdeten Bücherstapeln und übergab sich in eine Plastikschüssel.


      »Das ist genau der Grund, weshalb ein richtig guter fiktionaler Detektiv niemals eine Familie hat«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das nicht ganz zutreffend war. Doch vermutlich würde ich damit durchkommen, denn Alison war nicht so belesen wie ich und würde es auch niemals werden. Außerdem war das meine Art zu sagen, dass wir niemals heiraten würden.


      »Deine Mutter ist wie ein Lachs, der flussaufwärts schwimmt, entschlossen, sein Heimatgewässer zu erreichen, um dort zu laichen, egal wie.«


      »Teufelslaich«, sagte ich.


      »Aber sie hat da was Richtiges angesprochen. Ich möchte auf keinen Fall Schande über die Familie bringen.«


      Sie lächelte und streichelte ihre Tasse mit den Händen.


      Ich hielt meine umklammert und sagte: »Lass uns über den Fall reden.«


      Sie sagte: »Du kannst es nicht ewig unter den Teppich kehren.«


      Ich sagte: »Im Wald liegen zwei Leichen, und ein Killer ist auf freiem Fuß. Wir sollten uns konzentrieren.«


      »Meinetwegen.« Sie seufzte. »Okay. Gehen wir zu Robinson?«


      »Er ist nutzlos.«


      »Was, wenn Buddy am Flughafen ist und außer Landes fliehen will?«


      »Wir wollen nicht die Marionette, wir wollen den Drahtzieher.«


      »Wir wollen beide. Robinson könnte ihn verhaften, Buddy würde über Dr. Yes auspacken, Fall abgeschlossen.«


      »Buddy ist ein Auftragskiller; er ist ein Profi, er ist cool, er wird nicht singen. Er wird auch nicht am Flughafen sein. Zumindest nicht am George Best oder am International. Er wird irgendwo einen kleinen Sportflughafen wählen oder einen jenseits der Grenze. Er ist schließlich kein Blödmann. Und wir haben das hier …«


      Ich zog das Handy und die Brieftasche heraus, die wir aus Rolos Jacke genommen hatten. Seit wir im Besitz des Telefons waren, waren zwei Anrufe von Pearl eingegangen; sein Klingelton war die Titelmelodie von Captain Pugwash. Sie hatte zwei Nachrichten hinterlassen und Rolo aufgefordert, sich zu melden, wobei die zweite kürzer und drängender war als die erste. Die Anruferliste offenbarte, dass Pearl und Rolo die einzigen Nutzer dieses Telefons waren und es daher vermutlich einzig zu diesem Zweck erworben worden war. Die Brieftasche enthielt nichts außer zwei Zwanzig-Pfund-Noten. Ein Wegwerf-Handy und eine Brieftasche ohne persönliche Spuren. Rolo war vermutlich auch nicht sein richtiger Name.


      »Dr. Yes ist kein Trottel«, sagte ich. »Alles läuft über Pearl, und am Ende wird er sie möglicherweise ebenfalls opfern. Im Augenblick wissen wir noch nicht mal mit Bestimmtheit, wer genau in Tollymore in einen Hinterhalt geraten ist.«


      »Wenn Buddy wirklich so cool und professionell wäre, wie du behauptest, hätte er niemals so überstürzt die Flucht angetreten und Rolo bloß halb begraben in der Nähe eines brennenden Feuers zurückgelassen. Er hätte seine Spuren säuberlich verwischt. Aber er wurde überrascht, er wurde verraten. Was würdest du in so einem Fall machen?«


      »Ich?«


      »Nein, was du tun würdest, weiß ich: Du würdest dich unters Bett verkriechen. Aber Buddy, was würde er tun, welche Strategie würde er wählen angesichts seiner Profession?«


      »Er würde wütend werden, so wütend, dass er nachlässig beim Verlassen des Tatorts wird.«


      »Und wenn er wütend wird, dann wird er nicht gelassen durch die Nacht schlendern, oder?«


      »Richtig. Er wird nach demjenigen suchen, der ihn verraten hat.«


      »Pearl.«


      Wir blickten einander an. Mir fiel plötzlich auf, wie kalt und berechnend Alisons Augen waren.


      »Vielleicht tun wir der Welt einen Gefallen, wenn wir zulassen, dass er sich um sie kümmert«, sagte sie. »Sie ist verdorben bis ins Mark.«


      »Wir lehnen uns einfach zurück und lassen zu, dass sie ermordet wird?«


      »Ein weiterer schlechter Mensch, den die Welt nicht mehr fürchten muss.«


      »Das würdest du wirklich tun, oder? Nur weil du sie nicht magst.«


      »Das hat damit nichts zu tun.«


      Ihre Augen fixierten mich unverwandt. Meine zuckten und flatterten, aber nur wegen meiner verstopften Tränenkanäle.


      »Nein, Alison.«


      Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Dann schob sie mir Rolos Prepaid-Handy über den Tisch zu. »Vielleicht sollten wir feststellen, ob sie überhaupt noch lebt?«


      Ich griff nach dem Handy. »Und wenn sie drangeht?«


      »Hör auf die Stimme deines Herzens.«


      »Das ist …«


      »Das war ein Witz. Ruf sie an. Sag, was du für richtig hältst.«


      »Schon wieder!«


      »Ich meine es auch so! Tu das Richtige für den Fall, Sherlock.«


      »Ohne anschließende Vorwürfe?«


      »Warten wir’s ab.«


      Ich seufzte. Sie zwinkerte. Ich schüttelte den Kopf. Dann wählte ich. Beim dritten Klingeln wurde abgehoben.


      »Rolo! Wo zum Teufel …?«


      »Rolo ist tot.«


      »Was? Wer …?«


      »Ich bin’s.«


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Und dann: »Woher haben Sie sein Handy?«


      »Das ist eine lange Geschichte, Pearl, und Sie würden mir nicht glauben …«


      »Erzählen Sie.«


      »Geht nicht. Man kann nie wissen, wer noch zuhört …«


      »Glauben Sie, jemand tut das?«


      »Keine Ahnung! Das Ganze ist eine Nummer zu groß für mich! Ich habe keinen Schimmer, was hier eigentlich gespielt wird, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will, aber da draußen sind gefährliche Leute unterwegs, und ich habe das Gefühl, dass Sie keine Ahnung haben, in was Sie da reingeraten sind. Offensichtlich hatte ich von Anfang an recht mit meiner Vermutung, dass Dr. Yeschenkov dahintersteckt. Ich glaube, er geht über Leichen, und er setzt einen Profikiller namens Buddy Wailer …«


      »Buddy!«


      »Ja!«


      »Aber das ist unmöglich, Buddy ist …«


      »Ich kann es beweisen, Pearl. Kommen Sie und überzeugen Sie sich selbst. Wir müssen über die ganze Sache reden. Ich habe gesagt, wir sind Partner, und dazu stehe ich. Ich vertraue Ihnen, und gemeinsam werden wir eine Lösung finden, aber dazu müssen Sie mir die Wahrheit sagen.«


      »Ja. Natürlich. Sie haben recht. Ich wurde gegen meinen Willen in die ganze Sache verwickelt, und ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskommen soll. Sie sind ein guter Mensch, Mr. Kein Alibi, und ich glaube Ihnen. Ich möchte Sie unbedingt treffen. Soll ich gleich vorbeikommen?«


      »Nein, das wäre zu gefährlich. Die haben ihre Augen überall. Morgen ist besser. Kommen Sie morgen um die Mittagszeit in meinen Laden. Dort wird eine kleine Zusammenkunft stattfinden, Bücherkram, aber anschließend können wir einen ruhigen Ort aufsuchen und reden. Einverstanden? Werden Sie da sein?«


      »Natürlich! Und vielen Dank. Ich hatte ja keine Ahnung …«


      »Bis morgen.«


      * * *


      »Sehr clever«, sagte Alison. »Aber ich kann nicht ganz folgen. Was für eine Zusammenkunft? Und warum bestellst du sie in den Laden?«


      »Weil die Zeit wieder mal gekommen ist.«


      »Die Zeit?« Sie musterte mich. »Ach. Diese Zeit. Die Zeit, wenn alle Zahnrädchen sich zu drehen beginnen und du die ganze Nacht aufbleibst, bis du die Lösung ausspuckst. Heißt das, du hast bereits einen konkreten Verdacht, und wenn ja, geht er in die Richtung, in die wir gedacht haben?«


      »Ja und nein.«


      »Mehr willst du mir nicht verraten?«


      »Morgen früh werden die Dinge klarer sein.«


      »Und wenn sie das nicht sind?«


      »Das werden sie. Vertrau mir.«


      »Ich vertrau dir. Aber nicht, was Pearl betrifft. Du wirst auf keinen Fall an irgendeinen ungestörten Ort mit ihr verschwinden. Wo immer sie hingeht, geh ich auch hin.«


      »Das ist in Ordnung, wirklich. Ich bin nicht im Mindesten an ihr interessiert.«


      »Tja, mein Lieber, das spielt leider keine Rolle. Wenn sie wollte, könnte sie dich zum Frühstück vernaschen, ohne dass du auch nur das Geringste dagegen unternehmen kannst.«


      »Glaub ich nicht.«


      »Wenn sie durch den Raum geht, stehen die Männer stramm. Zumindest unterhalb des Gürtels.«


      »Ich nicht.«


      »Du auch.«


      »Ich leide unter erektiler Dysfunktion.«


      Alison tätschelte ihren Bauch. »Das ist schlecht möglich.«


      »Ich bin nicht überzeugt, dass ich das war.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. »Gut, wenn er rauskommt und wie eine Knalltüte aussieht, dann wissen wir es mit Bestimmtheit.«


      »Bist du sicher, dass es ein Er wird?«


      »Nein, ich bin sicher, dass es eine Knalltüte wird.«


      »Du bist ja so witzig.«


      Sie kam zu mir und küsste mich. Dann flüsterte sie mir ins Ohr: »Danke, gleichfalls.«
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      Alison belämmerte mich mit immer neuen Fragen, während ich sie aus dem Haus bugsierte. Ich bat sie, in ihre Wohnung zu gehen und sich hinzulegen; sie aß für zwei, also konnte sie auch für zwei schlafen. Das kam nicht gut an. Sie belegte mich mit Schimpfwörtern, und als Retourkutsche belegte ich sie mit denselben Schimpfwörtern. Als sie schließlich einsah, dass es mir wirklich ernst war mit meinem Wunsch, allein zu sein, bot sie an, mir Sandwichs zu machen und sie mir in der Nacht zu bringen. Ich lehnte ab. Sie bot mir Roastbeef an. Ich lehnte ab. Sie bot mir Cottage Pie an. Ich lehnte ab. Sie bot mir Schmorpfanne an. Ich lehnte ab. Offenkundig hätte sie es bis ans Ende aller Zeiten so weitertreiben können. Schließlich schob ich sie einfach aus der Tür und erklärte ihr, sie solle mich in Ruhe lassen. Zwei Minuten später klopfte sie ans Wohnzimmerfenster und brüllte: »Spaghetti bolognese?«


      Ich ließ die Rollläden herunter und verriegelte die Eingangstür. Das Haus war ruhig. Mutter und Jeff schliefen. Ich blickte auf meine Uhr. Es war kurz nach zehn. Ich holte mir eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und eine Tüte Opal Fruits aus dem Küchenschrank. Dann setzte ich mich an den Küchentisch, vor mir meinen Laptop, Rolos Handy, einen Notizblock und einen Stift. Ich öffnete die Dose und die Tüte. Die Süßigkeiten schüttete ich auf den Tisch und schleuderte alle mit Schwarze-Johannisbeere-Geschmack hinter mich. Dann sortierte ich die grünen, die orangefarbenen und die roten in drei Reihen; sie würden im Lauf der Nacht in genau dieser Reihenfolge verzehrt werden, und zwar in genau bemessenen Zeitintervallen.


      Endlich war ich bereit zu beginnen. Sie wissen sicher, dass ich ein ausgeprägtes Zahlengedächtnis besitze. Ich hatte den Fall der jüdischen Musikanten gelöst, indem ich mich präzise an die eintätowierten Nummern auf den Unterarmen von zwei alten Menschen erinnerte, obwohl ich diese nur ein paar Sekunden lang gesehen hatte. Auf ganz ähnliche Weise erinnerte ich mich jetzt an die Telefonnummer, unter der Buddy Wailer eine SMS an Liam Benson geschickt und damit auf die Bitte um ein Treffen am Wanderpfad reagiert hatte; DI Robinson hatte sie mir kurz auf Liams Handy gezeigt. Zwar war mir wegen unseres Besuchs in Buddys Haus auch seine Festnetznummer bekannt, ich ging aber davon aus, dass er im Moment unterwegs war.


      Ich rief ihn an. Ich hatte keine Angst. Vor einer Stunde hätte ich das sicher noch gehabt.


      Ich weiß nicht, ob Rolos Name auf seinem Display aufleuchtete oder ob er überhaupt wusste, dass Rolo der Name des von ihm getöteten Mannes war, aber bereits sein einsilbiges »Ja?« klang gestresst.


      Ich sagte: »Buddy?«


      »Ja.«


      Es war an der Zeit, mich der Herausforderung zu stellen, die Initiative zu übernehmen, dem anderen mein Spiel aufzuzwingen. Und ich war durchaus dazu imstande, zumindest solange mein Gegenüber sich am anderen Ende einer Telefonleitung befand.


      »Ich weiß, dass Sie Rolo getötet haben.«


      »Wie bitte …? Sie müssen eine falsche Nummer …«


      »Sie haben ihn im Wald erschossen, und jetzt flüchten Sie außer Landes.«


      »Ich weiß weder, wer Sie sind noch wovon Sie sprechen. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne wieder an meine Arbeit zurück …«


      Er wurde durch eine Lautsprecherdurchsage unterbrochen: »Wir bitten die letzten verbleibenden Passagiere des Flugs nach Alicante, sich an Gate 12 einzufinden, da dieses in Kürze schließt.«


      »… und außerdem hole ich gerade jemanden vom Flughafen ab.«


      »Buddy, ich weiß, wer Sie sind, was Sie gerade tun und was Sie getan haben. Also lassen Sie die Mätzchen.«


      »Sie wissen nicht die Bohne.« Pause. »Wer sind Sie?«


      »Mein Name ist Block, Lawrence Block«, sagte ich, denn ich muss mein Geschäft und seinen guten Ruf schützen.


      »Wenn Sie wirklich irgendwelche Befugnisse hätten, könnten Sie mich bei der Sicherheitskontrolle festnehmen lassen oder mich daran hindern, durch das Gate zu gehen, zu dem ich gerade unterwegs bin; Sie könnten mich daran hindern, mein Flugzeug zu besteigen und aus diesem Drecksloch zu verschwinden.«


      »Sie täuschen sich«, sagte ich. »Das ist kein Drecksloch. Es wird nur von vielen Dreckskerlen bevölkert. Ich denke, Sie wünschen sich ein ruhiges Leben, Sie wollen unbemerkt irgendwo auftauchen, Ihren Job erledigen, unbemerkt wieder verschwinden, aber Sie sind hier in etwas hineingeraten, und es ist aus dem Ruder gelaufen und muss nun wieder ins Reine gebracht werden. Andererseits haben Sie natürlich recht. Ich kann Sie nicht daran hindern, in dieses Flugzeug zu steigen; nur Sie selbst und Ihr Gewissen können das. Ich kann Sie lediglich darum bitten, das Richtige zu tun.«


      Für einen Moment herrschte Schweigen.


      Dann begann er zu lachen und kappte die Verbindung.


      Was mich nicht wirklich überraschte. Er hatte keine Ahnung, wer zum Teufel ich war oder wem er vertrauen konnte, also verließ er das Land. Vermutlich hatte er alles über die sogenannte Belfast-Justiz gehört. Wir haben die Tendenz, erst zu schießen und dann dreißig Jahre später in einer öffentlichen Anhörung Fragen zu stellen.


      Mein nächster Anruf galt Dr. Yeschenkov. Er hatte mir auf der Blackheath Driving Range seine Visitenkarte samt Handynummer überreicht. Ich rechnete nicht damit, dass es wirklich sein Privathandy war, sondern eher irgendeine Art Service, der seine Anrufe verwaltete, oder eine Mailbox, aber bereits beim dritten Klingeln meldete sich ein gut gelaunter Dr. Yes.


      »Hallihallo«, sagte er. »Wer spricht?«


      Er klang auf angenehme Art unförmlich und einladend. Vermutlich war er daran gewöhnt, dass ihn bis spät in der Nacht übellaunige, aber reiche Patienten anriefen.


      »Hey«, sagte ich, »tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe …«


      »Kein Problem.«


      »Sie erinnern sich sicher nicht mehr an mich … Wir haben uns in Blackheath kennengelernt …«


      »Aber natürlich erinnere ich mich, der Mann mit der Nase, dem Lieferwagen und dem Buchladen. Schön, dass Sie anrufen. Haben Sie darüber nachgedacht?«


      »Irgendwie schon«, sagte ich.


      »Ja, klar, es ist eine große Entscheidung. Warum kommen Sie nicht einfach mal vorbei und lassen mich einen gründlichen Blick auf …?«


      »Ich hatte eigentlich eher gehofft, Sie würden bei mir vorbeikommen.«


      »Das … Nun, das entspricht nicht wirklich meinem üblichen Vorgehen. So nett ein solcher Besuch sicherlich wäre, aber ich habe mein ganzes Equipment hier in der …«


      »Es geht nicht um die Nase.«


      »Oh. Richtig. Ich verstehe. Es sind die Ohren. Die kann ich natürlich auch jederzeit richten …«


      »Ich habe morgen hier im Laden eine kleine Zusammenkunft einberufen; es ist eine Art Gedenkfeier für Augustine Wogan. Erinnern Sie sich an Augustine Wogan?«


      »Ja, sicher … Aber warum in aller Welt sollte ich daran …«


      »Ein Teil meiner Präsentation wird darin bestehen, seinen Mörder zu entlarven.«


      »Seinen Mörder? Soweit ich weiß, hat er Selbstmord …«


      »Nein, Sir, er wurde ermordet. Tatsache ist, er ist eines von vier Mordopfern, von denen allen eine Spur zur Yeschenkov-Klinik führt.«


      »Zur …? Was soll das heißen? Die Yesch… Meine Klinik?«


      »Genau die.«


      »Aber das ist doch einfach … verrückt …«


      »Das sagen Sie.«


      »Aber was in aller Welt bringt Sie … Wie können Sie … Hat die Polizei …? Tut mir leid, aber Sie haben mich total aus dem Konzept gebracht. Soll das ein Witz ist? Ist das Ihr berühmter trockener britischer Humor?«


      Ich wusste es zu schätzen, dass wir in seinen Augen auf ewig britisch waren und nicht irisch.


      »Nein, Dr. Yeschenkov. Ich lade Sie ein, morgen Punkt zwölf Uhr mittags in meinen Laden zu kommen und sich anzuhören, was ich über Augustine zu sagen habe und darüber, was ihm und den anderen zugestoßen ist. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, dabei anwesend zu sein.«


      »Nun, Sir, ich weiß nicht, welche Drogen Sie genommen haben, aber ich würde es vorziehen, wenn sie jemand anders belästigen mit Ihren … haltlosen Anschuldigungen. Morgen erwartet mich einen arbeitsreicher Tag im OP, und ich habe keineswegs die Absicht, mich irgendwo in der Nähe Ihres Etablissements aufzuhalten. Und ich warne Sie: Sollten Sie in irgendeiner Weise meinen guten Ruf oder den meiner Klinik beschmutzen wollen, werde ich nicht zögern und zu Rechtsmitteln greifen.«


      »Nun, dann sollten Sie sich wohl besser hier einfinden, um zu hören, was mit Ihrem Ruf passiert.«


      Ich beendete das Gespräch, bevor er etwas erwidern konnte.


      * * *


      Mein dritter Anruf war kein Anruf im eigentlichen Sinn, sondern eine SMS. Ich kramte DI Robinsons Nummer hervor und schickte ihm eine Nachricht von Rolos Handy, wo ungefähr im Tollymore Forest Park er dessen Leiche finden konnte sowie das Feuer, in dem man Arabella kremiert hatte.


      Damit war alles Notwendige in die Wege geleitet.


      Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wer wirklich verantwortlich war für die Morde an Augustine und Arabella Wogan, Liam Benson und Rolo. Ich hatte Opal Fruits, ich hatte Coke, ich hatte das Gehirn eines Übermenschen, und ich hatte das Recht auf meiner Seite.


      Es würde ein Kinderspiel sein.

    

  


  
    
      


      36


      Enthüllungen sind nicht halb so spannend, wenn bei ihrer Verkündung lediglich der Ankläger und der Beschuldigte zugegen sind. Außerdem trete ich gerne vor Publikum auf und sonne mich im Glanz des Ruhms, der mit der Demaskierung eines Mörders einhergeht. Aus diesem Grund schickte ich E-Mail-Einladungen an meine große Datenbank von Krimifans, entschuldigte mich für meine letzte Nachricht und verlieh der Hoffnung Ausdruck, sie würden trotzdem am nächsten Tag an einer besonderen Gedenkfeier für Augustine Wogan teilnehmen. Für den Fall, dass sie noch nie von ihm gehört hatten, erklärte ich ihnen, er sei ein Kind der Stadt Belfast und habe als unbesungener Held einige der besten Kriminalromane aller Zeiten geschrieben. Zwar zweifelte ich nicht daran, dass meine Kunden sich herbemühen und dieser Veranstaltung beiwohnen würden, aber sicherheitshalber stellte ich ihnen noch zwei weitere beträchtliche Anreize in Aussicht: Ich versprach ihnen einen Rabatt von zwei Prozent auf jeden Bücherkauf und darüber hinaus die Anwesenheit eines geheimnisvollen Überraschungsgasts.


      Alison und ich befanden uns in der Küche. Ich zog mein Hemd und meine schwarze Krawatte aus und schlüpfte in etwas weniger Formelles; Alison tauschte ihr elegantes Kostüm gegen ein Kleidungsstück, das um die Hüften herum geräumiger war.


      Ich sagte: »Du siehst toll aus.«


      Sie sagte: »Was willst du?«


      »Nichts. Darf ich dir nicht mal ein Kompliment machen?«


      »Das wäre eine Premiere. Ah, verstehe, du bist so zuckersüß, weil du den Fall gelöst hast.«


      »Keineswegs«, sagte ich. »Ich hab ihn noch nicht gelöst.«


      »Aber …« Sie blickte zur Tür und zum dahinter befindlichen Verkaufsraum.


      »Zuversicht, meine Liebste.«


      Sie schnaubte. »Meine Liebste. Du musst ihn gelöst haben.«


      Ich hatte ihn nicht gelöst, aber ich glaubte fest an Malcolm Gladwells These, dass nur wenige Menschen als Genies geboren werden, es aber viele durch fleißiges Üben werden können, wobei zehntausend Stunden das erforderliche Minimum darstellen. Ich hatte wesentlich mehr Stunden in die Lektüre von Büchern investiert, und es gab nichts über Verbrechen oder über die menschliche Natur, das ich nicht wusste. Ich war zuversichtlich, dass dieser Showdown um zwölf Uhr Mittag einen guten Ausgang finden würde. Der oder die Schuldigen würden entlarvt werden, und für den Fall, dass einer oder mehrere zu fliehen versuchten, wartete an der Tür Mutter mit einer Machete in ihrer Handtasche. Meine einzige Sorge war, dass es ihr vielleicht irgendwann langweilig wurde und sie wahllos irgendjemanden massakrierte, dessen Gesicht ihr nicht gefiel.


      Alison öffnete die Küchentür einen Spalt und linste hindurch. »Jetzt füllt es sich langsam. Dr. Yeschenkov stöbert in den Büchern; in seiner Nähe steht eine untersetzte ältere Frau, die vorgibt, als täte sie das auch, ihn in Wahrheit aber aus großen Augen angafft. Er sieht aber auch toll aus. Etwa die Hälfte der Stühle sind besetzt. Sind das wirklich alles deine Kunden?«


      Ich schob sie sanft zur Seite und spähte hinaus. »Die meisten. Die anderen … Ich hab Jeff gestern Abend noch mal zum Wanderpfad geschickt, um ein paar von den dortigen Stammgästen einzuladen. Ich dachte, sie würden vielleicht gerne wissen, wer ihnen einen Mord anhängen wollte.«


      »Bist du sicher, dass du es nicht nur auf eine zahlungskräftige Zielgruppe und das sogenannte ›Pink Pound‹ abgesehen hast?«


      »Zeig mir irgendwas hier drin zum Preis von einem Pfund, und ich lass mich vielleicht überzeugen.«


      Während ich hinausspähte, öffnete sich erneut die Ladentür, und Pearl trat ein. Sie trug schwarze Lederstiefel, mit deren Absätzen man tausend Klatschartikel hätte aufspießen können; dazu einen ultrakurzen Schottenminirock, eine hauchdünne schwarze Strumpfhose, die alles betonte, was hauchdünne schwarze Strumpfhosen betonen sollen, und eine weiße Bluse, die bis obenhin zugeknöpft war, aber so irgendwie noch anzüglicher wirkte, als wäre sie vollständig aufgeknöpft. Ihr Haar war kunstvoll derangiert. Wenn sie überrascht über die Anwesenheit so vieler Menschen war, ließ sie sich nichts anmerken. Lediglich als sie Dr. Yeschenkov entdeckte, zeigte sie eine kleine Reaktion. »Oh! Ich wusste gar nicht, dass Sie auch ein Fan sind!«, rief sie und umarmte ihn dann so leidenschaftlich, dass alle Männer im Laden grimmig das Gesicht verzogen, inklusive der Schwulenfraktion, die seit Dr. Yes’ Eintreffen keine Sekunde den Blick von ihm abgewandt hatte. Die rundliche Frau neben ihm wirkte, als würde sie jeden Moment mit dem Buch in ihrer Hand auf Pearl einprügeln. Alle waren so beschäftigt mit dem Begaffen der Reichen und Schönen, dass kaum jemand bemerkte, wie sich die Tür erneut öffnete und Spinnennetz hereinschlüpfte. Vermutlich war er mit Dr. Yes gekommen oder mit Pearl und hielt sich unauffällig im Hintergrund.


      »Bereit loszuschlagen?«, fragte Alison.


      »Noch nicht ganz. Ah, da kommt er …«


      Endlich betrat DI Robinson den Laden. Er wirkte eher modrig als derangiert. Unter seinen Augen hingen schwere Tränensäcke, und mehr als eine Kiefernnadel ragte aus seinem Haar. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und musterte das Publikum.


      Es konnte losgehen.


      »Gibst du Jeff Bescheid?«


      »Ich ruf ihn gleich an«, sagte Alison. »Mein lieber Mann, du blähst diese Ereignisse wirklich immer zu einem Event auf.«


      »Damit wiege ich sie in einem falschen Gefühl von Sicherheit, bevor ich überraschend zuschlage.«


      Alison schnaubte. »Schon allein die Vorstellung, du könntest in irgendeiner Weise zuschlagen …«


      »Schau einfach zu«, sagte ich und stieß die Küchentür ganz auf.


      Dies war ein weiteres Signal. Mutter schaltete den CD-Player hinter der Theke ein, und sofort erfüllten Panflöten den Raum. Sie stammten von einer Raubkopie der Muzak-Version der Titelmelodie von Mission. Ich zahle nicht gerne für zwei unterschiedliche Musiklizenzen. Ich finde, sämtliche Musik sollte für alle Menschen gratis erhältlich sein. Ganz im Gegensatz zu Büchern, die schwierig zu kriegen und sehr teuer sein sollten. Während die satten, hypnotischen südamerikanischen Klänge ertönten, die in Wahrheit in einer Garage in Swindon von ein paar Gelegenheitsmusikern aufgenommen worden waren, richteten sich alle Augen auf Mutter. Was so nicht beabsichtigt war. Ich räusperte mich laut. Alle Augen schwenkten zurück. Es war ein sehr befriedigender Moment, dann ich stand kurz davor, die Bühne zu betreten und den Fall zu lösen, und gerne hätte ich die erwartungsvolle Spannung noch weiter ausgekostet, doch ich musste rasch zur Tat schreiten, denn die nächste Nummer auf der CD war »Die tollkühnen Männer in ihren fliegenden Kisten«, und das hätte alles andere als die richtige Stimmung etabliert.


      * * *


      »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann ich. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie heute Mittag den Weg hierher gefunden haben und dabei helfen wollen, einen der besten Krimiautoren zu feiern, den dieses Land je hervorgebracht hat, den großartigen Augustine Wogan. Auch wenn er nie in den Bestsellerlisten auftauchte oder sonderlich berühmt wurde, war er doch für viele Fans der Kriminalliteratur ein Meister des Genres und wird ihnen als Autor der brillanten Stacheldrahtliebe-Trilogie auf ewig im Gedächtnis bleiben. Daher halte ich es nur für allzu passend, zu unserer Feier einen ganz besonderen Gast willkommen zu heißen … Bitte einen großen Applaus für Augustine Wogan persönlich!«


      Überall im Laden war ungläubiges Luftschnappen zu vernehmen. Ich nickte Alison zu, und sie flüsterte etwas in ihr Handy. Kurz darauf flog die Ladentür auf, Jeff kam herein, vor seiner Brust hielt er wie einen frisch gewonnenen Fußballpokal eine hübsch dekorierte Urne.


      »Meine sehr verehrten Damen und Herren, Augustine Wogan ist heute Morgen in Roselawn eingeäschert worden. Bei dem kurzen, ergreifenden Gottesdienst waren folgende Personen anwesend: ich, meine Assistentin Alison, der Assistent meiner Assistentin, Jeff, und Augustines Nachlassverwalter.« Ich legte mir eine Hand aufs Herz und blickte hinauf zur Decke. »Wir waren als Einzige zugegen, als Augustin von einer Welt in die andere überging.«


      Ich nickte würdevoll.


      Eine Stimme aus meinem Publikum sagte: »Wenn wir davon gewusst hätten, wären wir auch gekommen.«


      Ein paar andere nickten und grunzten beifällig.


      »Nun, es war nicht meine Aufgabe …«


      »Und genau genommen«, meldete sich eine weitere Stimme zu Wort, »war sein Tod der Moment, in dem er von einer Welt in die andere überging. Ihr habt nur eine leere Hülle eingeäschert.«


      Ich warf dem Betreffenden einen bösen Blick zu.


      Er sagte: »Ich wollte das nur mal angemerkt haben. Außerdem bin ich nicht überzeugt, dass es wirklich ein Leben nach dem Tod gibt.«


      »Bitte, seien Sie so nett – ob er nun die Mühsal alles Irdischen im Augenblick seines Todes oder bei seiner Einäscherung hinter sich ließ –, es steht unzweifelhaft fest, dass dies hier Augustine ist; seine Asche ist in dieser wunderschön verzierten Urne …«


      »Man nennt das Cloisonné, diese Verzierungen auf der Urne«, sagte einer aus der Schwulenfraktion. »Cloisonné.«


      »Klossawas?«, fragte Spinnennetz, der Jeff und der Urne am nächsten stand.


      Der Schwule sagte: »Es ist eine uralte Technik, um Metallobjekte zu verzieren. Man lötet feine Gold- oder Silberdrähte auf die Oberfläche und unterteilt sie so in kleine Zellen, die dann mit farbigem Emaille ausgegossen werden, um das Ganze am Schluss im Ofen zu brennen.«


      »Für mich sieht das Ding aus wie billiger Kitsch«, sagte Spinnennetz. »So’n Kram, wie man ihn am Flohmarkt für’n Fünfer kriegt.«


      Ich hatte nicht vor, das auf mir sitzen zu lassen. »Sie hat mich einhundertfünfundzwanzig Pfund gekostet«, verkündete ich, »und ich hoffe, jeder von Ihnen wird am Ende dieser Feier seinen kleinen Beitrag dazu leisten. Ich dachte so an fünf Pfund.«


      Missmutiges Gemurmel erhob sich, während ich Jeff bedeutete, seinen Weg fortzusetzen. Er bewegte sich zwischen zwei Stuhlreihen hindurch, bis er vor einem unserer Bücherregale zum Stehen kam. Etwa in Augenhöhe hatte ich ein Fach freigeräumt, und dort stellte er Augustines Urne nun vorsichtig ab.


      »Dies«, verkündigte ich, »ist nun Augustines letzte Ruhestätte, ein Ort, an dem man ihn auf ewig in Ehren halten wird, umgeben von den Büchern, die er so liebte, und übrigens in Kürze auch von seinen eigenen Büchern, die nächstes Jahr in Absprache mit seinem Nachlassverwalter, der mir ein sehr netter Mensch zu sein scheint, in einer streng limitierten, reich illustrierten Sonderedition bei Kein-Alibi-Bücher erscheinen wird.«


      »Wie viel werden die Bücher kosten?«, fragte jemand.


      »Das steht noch nicht fest.«


      »Werden sie billiger, wenn man an Ihrem Weihnachtsclub teilnimmt?«


      »Nein«, sagte ich.


      »Ist das alles, worum es hier geht?«, fragte ein weiterer meiner Stammkunden. »Eine Ihrer verfluchten Verkaufsveranstaltungen?«


      Mehrere Köpfe nickten.


      »Nein«, sagte ich bestimmt. »Es dreht sich hier nicht um mich, es dreht sich auch nicht um den Verkauf von Büchern, und noch weniger dreht es sich um Cloisonné-Urnen.«


      »Um was zum Teufel geht es denn dann?«


      »Es geht um den Mord an Augustine Wogan!«


      Und das brachte sie zum Schweigen.
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      Für etwa fünf Sekunden, dann setzte ein allgemeines Flüstern und Fingerzeigen ein, nicht zuletzt von Dr. Yeschenkov. Spinnennetz bewegte sich unauffällig in Richtung Tür, fand aber den Fluchtweg von DI Robinson versperrt. Es war nicht notwendigerweise ein Eingeständnis von Schuld, sondern vermutlich eine Art Grundinstinkt.


      Ich nickte in die Runde. »Ja«, sagte ich, »Augustine wurde ermordet; so sicher, wie ich jetzt vor Ihnen stehe.«


      »Ich dachte, es war Selbstmord«, sagte jemand.


      »Angeblich hat er sich selbst den Schädel weggeblasen«, sagte ein anderer.


      Wieder andere begannen untereinander zu diskutieren. Das Ladentelefon klingelte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund drückte Mutter die Starttaste des CD-Players, und »Die tollkühnen Männer in ihren fliegenden Kisten« begann aus den Lautsprechern zu dröhnen.


      Ich drohte mein Publikum zu verlieren, bevor ich es überhaupt richtig gewonnen hatte.


      Aber dann wurde die Musik abrupt unterbrochen, Alison stand mit dem Finger auf der Stopptaste da und brüllte: »Ruhe! Bitte! Zeigen Sie bitte etwas Respekt! Augustine Wogan ist unter uns!«


      Das funktionierte. Alle Augen schwenkten zur Urne. Ich beeilte mich, mir eine neue Position direkt daneben zu suchen.


      Dankbar zwinkerte ich Alison zu, aber gerade als ich mich wieder in meinen Vortrag stürzen wollte, erhob sich Dr. Yeschenkov. »Das ist einfach lächerlich, ich werde mich nicht für eine solche Farce hergeben; meine Zeit ist mir zu schade für ein derart absurdes Kriminaltheater. Auf mich wartet Arbeit.«


      Er marschierte zur Tür. Die rundliche Frau, die ihm schmachtende Blicke zugeworfen hatte, folgte ihm auf den Fersen.


      DI Robinson trat ihm in den Weg, hielt seine Dienstmarke hoch und sagte: »Sie bleiben schön hier, Schmidtchen Schleicher.«


      Dr. Yes blickte den DI an, als hätte der nicht mehr alle Tassen im Schrank.


      »Was?«


      »Entspannen Sie sich, das ist ein Kompliment. Aber ich halte es für besser, wenn Sie bleiben. Möglicherweise wird es noch richtig interessant für Sie.«


      Dr. Yeschenkovs sonst so strahlendes Gebiss präsentierte sich zunehmend wolkenverhangen.


      Die rundliche Frau sagte: »Er kann gehen, wann immer er will.«


      Dr. Yes schnaufte und schäumte, aber irgendeine innere Stimme sagte ihm, dass er damit kein allzu vorteilhaftes Bild abgab, jetzt, wo ihn alle anstarrten. Auftreten und Image waren alles. Er stieß mit dem Finger in Robinsons Richtung und fauchte: »Sie, Sie werden noch von mir hören!«, bevor er sich wieder auf seinen Stuhl setzte. Er hatte klein beigegeben, aber gleichzeitig eine Drohung ausgestoßen und so sein perfekt gepflegtes Gesicht gewahrt.


      Die korpulente Frau warf Robinson einen finsteren Blick zu, schüttelte den Kopf und folgte Dr. Yes.


      DI Robinson nickte in die Runde.


      »Also, Leute, ich bin mir, ehrlich gesagt, auch nicht sicher, ob Augustine Wogan wirklich ermordet wurde, aber ich bin bereit, mich durch gute Argumente überzeugen zu lassen. Dieser Typ hier weiß normalerweise, wovon er redet, auch wenn er seine Erkenntnisse meist auf obskuren Umwegen gewinnt. Daher würde ich es begrüßen, wenn Sie alle auf Ihren Stühlen sitzen bleiben und zuhören, was er zu sagen hat. Davon mal abgesehen wird es meistens ziemlich unterhaltsam, im Verlauf der Geschichte kriegt üblicherweise jemand was auf die Nase, und am Ende werden Sie vielleicht alle Zeugen, wie ein echter Mörder verhaftet wird. Wo sonst kriegen Sie so was völlig gratis? Außerdem hab ich gehört, sein Weihnachtsclub nimmt neue Mitglieder auf, und diese Gelegenheit wollen Sie sich doch bestimmt nicht entgehen lassen, oder?«


      Leises Lachen überall im Raum.


      Selbst Alison grinste.


      Das war ganz und gar nicht die Atmosphäre, die ich zu kreieren versuchte. Dies hier war kein Witz, keine billige Unterhaltung; es war todernst.


      Offensichtlich entging dem Publikum meine Unzufriedenheit nicht. Schweigen breitete sich im Laden aus, das Lächeln verschwand aus den Gesichtern, Lachfalten erschlafften zu abstoßenden Krähenfüßen.


      »Augustine Wogan ist tot«, sagte ich, »und jemand in diesem Raum hat ihn ermordet. Liam Benson, ein freischaffender Fotograf, ist tot, und jemand in diesem Raum hat ihn ermordet. Rolo, ein Kleinganove, dessen wahren Namen ich nicht kenne, wurde ermordet. Selbst Arabella Wogan, Augustines Frau, deren einziges Verbrechen darin bestand, jünger aussehen zu wollen, was aber im Grunde gar kein Verbrechen ist, wird vermisst und ist vermutlich tot. Tot, meine Damen und Herren, und heute Nachmittag werden wir herausfinden, wer wem was angetan hat und warum.«


      Wer meine Methoden studiert hat, weiß, dass ich den Schrotgewehr-Effekt bevorzuge, wenn es an die Auflösung des Rätsels geht. Oder anders gesagt, ich lasse den Fuchs im Hühnerstall los. Es kommt zu Fluchtversuchen, und dabei werden in wilder Panik Eier gelegt. Heute würde ich bei meinem Vortrag nicht am Anfang beginnen; ich würde kurz vor dem Ende einsetzen, mich dann zurückarbeiten und dann wieder vorwärts, seitwärts und in verschiedene Dimensionen, und nachdem ich alles untersucht und seziert hatte, würde ich die gewünschten Antworten erhalten.


      Ich dankte DI Robinson für sein Einschreiten. Dann sagte ich zu ihm: »Und da Ihnen nun bereits unsere Aufmerksamkeit gilt, würden Sie uns verraten, wo Sie die letzte Nacht verbracht haben?«


      »Ich denke, dass wissen Sie ziemlich genau.«


      »Warum denken Sie das?«


      »Weil nur selten Hinweise auf Verbrechen direkt auf mein Privathandy geschickt werden. Außerdem hab ich das hier am Tatort gefunden.« Er griff in sein Jackett und zog ein Taschenbuch heraus. Es war Rolos Exemplar von Bodyguard für eine Bombe. »Es steckte in seiner Gesäßtasche. Sie haben es offenbar nicht gefunden, als Sie ihn durchsuchten.«


      »Nein«, sagte ich, bevor ich schnell hinzufügte, »wir haben ihn gar nicht durchsucht. Wir waren nicht mal dort. Außerdem ist das hier gar nicht der Punkt. Erzählen Sie uns, was Sie am Tatort gefunden haben, Detective Inspector.«


      »Wir fanden die Leiche von Raymond Buchannon alias Rolo, einem einschlägig bekannten Türsteher und Schläger aus Belfasts Osten. Er wurde erschossen und anschließend flüchtig verscharrt.«


      »Und die andere Leiche?«


      »Welche andere Leiche?«


      Ich lächelte wissend. »Kommen Sie, Detective Inspector, wir spielen hier mit offenen Karten. Erzählen Sie uns von der anderen Leiche.«


      »Es gab keine andere Leiche.«


      »Wenn Sie so haarspalterisch sein wollen, dann eben von den Überresten der anderen Leiche.«


      »Nein.«


      »Detective Inspector, wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass es ein Mann mit Ihrer Erfahrung versäumt hat, die Asche des Feuers untersuchen zu lassen?«


      »Nein.«


      »Nein, Sie haben es versäumt?«


      »Nein, ich hab es nicht versäumt. Und ich werde Ihnen sagen, was ich gefunden habe. Asche von dem Holz, das verbrannt wurde, sowie chemische Rückstande, die noch gründlicher analysiert werden müssen, bei denen es sich aber vermutlich um Benzin oder einen anderen Brandbeschleuniger handelt.«


      »Keine Knochen? Kein Schädel?«


      »Nein.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja. Keinerlei Spuren von irgendwelchen menschlichen Überresten. Allerdings sind wir in der Umgebung des Feuers auf Beweise gestoßen, dass dort Marihuana geraucht wurde. Und ich fand einen Beutel mit Ecstasy-Tabletten. Zudem entdeckte ich Fußspuren, die sich mit hoher Wahrscheinlichkeit Ihrem Schuhwerk, dem Ihrer Assistentin und dem des Assistenten Ihrer Assistentin werden zuordnen lassen. Und dann ist da natürlich noch das bereits erwähnte Buch, das den Toten in enge Verbindung zu Ihnen und Ihrem Laden rückt, insbesondere das Preisschildchen, das Sie über den eigentlichen Preis geklebt und mit dem Sie das Buch zwei Pfund teurer gemacht haben.«


      »Es handelt sich um ein Sammlerstück«, sagte ich. »Und was schließen Sie aus diesen Spuren?«


      »Man könnte leicht daraus schließen, dass im Wald eine Drogenparty stattfand, ein Streit ausbrach, Rolo Buchannon erschossen wurde und Sie es aufgrund Ihrer panischen Flucht versäumten, die Leiche ordentlich zu vergraben oder die Spuren Ihrer Anwesenheit am Tatort oder die Ihres illegalen Drogenkonsums zu beseitigen.«


      Alle Blicke richteten sich auf mich.


      »Und ist es das, was Sie glauben?«


      »Vermutlich würden diese Indizien völlig ausreichen, um einen Prozess gegen Sie anzustrengen, und früher hätte ich das womöglich auch getan, doch da ich schon häufiger mit Ihnen zu tun hatte, weiß ich, dass die Dinge selten so sind, wie sie auf den ersten Blick erscheinen, und Sie vermutlich irgendeine unwahrscheinliche Erklärung dafür aus dem Ärmel zaubern werden. Ich werde mit Interesse lauschen.«


      Ich wandte mich an mein Publikum. »Hören Sie das? Irgendeine unwahrscheinliche Erklärung. Und tatsächlich werden Sie heute genau das zu hören bekommen, meine Damen und Herren, eine unwahrscheinliche, surreale, komplexe Geschichte von Betrug und Täuschung, die mit dem Tod von Arabella Wogan beginnt.«


      Dr. Yes sprang auf. »Arabella Wogan ist nicht tot! Sie war am Leben, als sie meine Klinik verließ, und nichts deutet darauf hin, dass sie seither verstorben ist!«


      »Sie ist in Brasilien!«, rief Pearl. »Oder in Portugal!«


      »Dafür gibt es keinen Beweis«, sagte ich.


      »Sie haben keinen Beweis dafür, dass sie nicht dort ist.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Und genau da täuschen Sie sich. Meine Damen und Herren, zu Ihrer Information, dies hier ist Pearl, Pearl Knecklass …« Sofort war Kichern aus den hinteren Reihen zu vernehmen. »Pearl arbeitet für Dr. Yeschenkov und ist eine Direktorin seiner Klinik. Pearl, ich besitze sehr gute Kontakte zur Tourismusindustrie.« Es bestand kein Grund, irgendjemandem zu verraten, dass es sich dabei um einen meiner Kunden handelte, Derek, der bei Co-op Travel arbeitete. »Man hat mir versichert, dass Arabella Wogan in den letzten sechs Monaten nicht nach Portugal oder Brasilien gereist ist.«


      »Das liegt daran, dass sie nicht verheiratet waren.«


      »Was?«


      »Sie haben in einer eheähnlichen Gemeinschaft gelebt, und Arabella benutzte seinen Namen, aber sie waren nicht verheiratet. Wir haben das von ihr erfahren, als sie uns vor der Behandlung in der Klinik ihre medizinischen Unterlagen vorlegte. Sollten Sie also in irgendwelchen Reisedatenbanken nach Arabella Wogan gesucht haben, waren Sie auf dem Holzweg. Ihr Reisepass ist auf den Namen Arabella Shaw ausgestellt.«


      Sie blickte selbstgefällig in die Runde.


      »Sehen Sie? Er hat keine Ahnung, wovon zum Teufel er spricht!« Das kam von Dr. Yes, der auf mich zeigte.


      Sie arbeiteten zusammen, umkreisten mich, traktierten mich mit kurzen, schnellen Schlägen. Vielleicht hatte die Rüstung meines Wissens ein paar Schrammen abbekommen, aber ich hatte mehr auf dem Kasten, als sie dachten, und ihre Arroganz würde auf sie zurückfallen.


      »Nun, Doktor«, sagte ich, »wenn Sie so überzeugt sind, dass ich keine Ahnung habe, warum kommen Sie als vielbeschäftigter Mann dann überhaupt hierher? Warum bringen Sie keinen einflussreichen Anwalt mit, der mir eine Unterlassungsklage anhängt, wenn ich etwas Ihnen Unbequemes sage?«


      »Aber das habe ich doch«, sagte Dr. Yeschenkov. Er deutete auf die rundliche Frau auf dem Stuhl neben ihm, die ich fälschlicherweise für sein Groupie gehalten hatte.


      Ich bin ein Meister der Selbstbeherrschung. Ich nickte einfach nur würdevoll und sagte: »Ich lasse mich nicht von Ihnen knebeln. Falls ich der Meinung sein sollte, dass Sie für Arabella Wogans Tod und die nachfolgenden Vertuschungsmanöver verantwortlich sind, dann werde ich das auch sagen.«


      Erneut war er aufgesprungen. Seine Anwältin stand neben ihm. Beide brüllten mich an. Sie verstummten erst, als DI Robinson durch das Publikum schlenderte, sich neben mich stellte und mir zuraunte: »Ein kurzes Wort im Vertrauen?«


      Er kam noch näher. »Ich hab nichts gegen Ihre kleinen Spielchen, aber kommen Sie endlich auf den Punkt. Ich kann diese Leute nicht ewig hier festhalten.«


      Er hatte recht. Ich wollte nicht, dass Dr. Yeschenkov tatsächlich aus dem Laden stürmte, wenn der Detective Inspector diesmal nicht einschritt.


      DI Robinson kehrte zu seinem Platz an der Tür zurück. Dr. Yeschenkov und seine Staranwältin nahmen grummelnd ihre Plätze wieder ein. Ich spähte hinüber zu Alison; sie reckte die Daumen, aber mit einem etwas verhaltenen Lächeln.


      »DI Robinson hat mich aufgefordert, mich zu beeilen«, sagte ich. »Aber ich sage Ihnen, die Gerechtigkeit lässt sich keine Beine machen, und die Wahrheit unterwirft sich nicht dem Diktat der Zeit! Die Wahrheit will ans Licht, und sie wird dann ans Licht kommen, wenn sie ans Licht kommen will!«


      Eigentlich hatte ich mit einem mitreißenden Effekt dieser Worte gerechnet. Aber alle starrten mich an, als wäre ich ein Volltrottel, und einige warfen sogar heimliche Blicke auf ihre Uhren.


      Ich räusperte mich und sagte: »Dr. Yeschenkov, ich verstehe Ihre Bedenken, aber wie auch immer man es dreht und wendet, Arabella Wogan ist und bleibt verschwunden. Ganz offenkundig hat sie ihr Zimmer im Forum International Hotel verlassen, in dem sie während ihrer Behandlung gewohnt hat, und ist anschließend spurlos verschwunden. Dr. Yeschenkov, kam es während Arabellas Behandlung zu irgendwelchen Komplikationen?«


      »Nein, überhaupt nicht. Sie war eine Musterpatientin, und ich war sehr zufrieden mit ihrem Heilungsprozess. Sie selbst war extrem angetan von ihrem neuen Aussehen.«


      »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


      »Am Nachmittag des fünfundzwanzigsten Februar, als ich die Abnahme der letzten Verbände überwachte.«


      »Und anschließend haben Sie sie entlassen?«


      »Ich beendete die medizinische Behandlung, aber wie bei all meinen Patienten empfahl ich ihr weitere vierundzwanzig Stunden Ruhe, bevor sie das Hotel verließ. Unglücklicherweise befolgen nicht alle Patienten meinen Rat; sie sind so begeistert über ihr neues Aussehen, dass sie sich sofort überall damit zeigen wollen. Ich kann sie nicht davon abhalten. Ich glaube, Arabella hat irgendwann am Abend des fünfundzwanzigsten das Hotel verlassen.«


      »Und seither haben Sie sie nicht mehr gesehen?«


      »Nein.«


      »Würden Sie uns dann bitte Folgendes erklären?«


      Und wie durch Magie, im Grunde aber durch PowerPoint, professionell von Jeff bedient, erschien das Foto an der Decke, das Liam Benson in der Xianth Gallery in Dublin von Dr. Yeschenkov und Arabella geschossen hatte.


      Ja, an der Decke. Alle Wände waren schließlich mit Büchern zugestellt, und die Decke war die einzige glatte weiße Fläche. Alle legten den Kopf in den Nacken. Ich würde dieses Mittel sparsam einsetzen müssen, andernfalls hatte ich mit einer Sammelklage wegen verrenkter Hälse zu rechnen.


      »Ein Pressefoto von Dr. Yeschenkov und Arabella Wogan bei der Eröffnung in der Xianth Gallery. Waren Sie etwa nicht in der Galerie?«


      »Doch, das war ich.«


      »Und haben Sie nicht darauf bestanden, dass der freischaffende Fotograf Liam Benson Sie aus Publicitygründen mit zu diesem Event begleitet?«


      »Ich hab nicht darauf bestanden. Er hat für mich gearbeitet.«


      »Hat er dieses Foto geschossen?«


      »Ja … und nein.«


      »Bitte erklären Sie uns das.«


      »Das bin eindeutig ich, ich erinnere mich, wie das Foto gemacht wurde, aber das war nicht die Frau, neben der ich stand. Es muss manipuliert worden sein.«


      »Es muss manipuliert worden sein.«


      »Ja, hab ich doch gesagt. Hab ich das nicht eben laut und deutlich gesagt?«


      »Ich habe es nur wiederholt, um es zu unterstreichen. Denn wenn das Foto tatsächlich manipuliert worden sein sollte, dann ist die wahrscheinlichste Erklärung, dass es von dem Fotografen selbst manipuliert wurde, Liam Benson, der in Ihren Diensten stand. Um warum sollte dieses Foto manipuliert worden sein, wenn nicht, um zu zeigen, dass Arabella lebendig, bei bester Gesundheit und in Dublin war?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich habe mit Liam Benson gesprochen, kurz bevor er ermordet wurde. Er war voller Panik, Dr. Yeschenkov, und am meisten schien er sich vor Ihnen zu fürchten.«


      »Das ist einfach lächerlich. Wir hatten eine absolut einvernehmliche, professionelle Beziehung.«


      »Entspricht es nicht der Wahrheit, dass Sie sehr wütend wurden, als Sie dieses Foto in der Presse entdeckten?«


      »Ich war ärgerlich, ja.«


      »Sie sind ein sehr vermögender Mann, Dr. Yeschenkov, und vermutlich auch ein mächtiger Mann. Wenn Sie sich so sicher waren, dass das Foto manipuliert wurde, warum haben Sie dann nicht nach den Gründen dafür geforscht? Warum haben Sie sich nicht auf den Verantwortlichen gestürzt mit dem massiven Gewicht Ihrer rechtlichen Möglichkeiten?« Ich blickte zu seiner Anwältin. »Ich meine natürlich nicht mit dem massiven Gewicht … Ihr Gewicht ist ganz … normal. Die einzige Erklärung dafür scheint mir zu sein: Sie wussten, das Foto war manipuliert worden, und Sie wollten es veröffentlicht sehen, damit Sie darauf deuten und sagen konnten, schaut her, Arabella ist am Leben und in Dublin, also kann sie nicht durch einen Kunstfehler meinerseits gestorben sein. Sir, ich lege Ihnen zur Last, von Arabellas Tod gewusst und sich eines raffinierten Taschenspielertricks bedient zu haben! Kurz gesagt, das Ganze war ein Vertuschungsmanöver!«


      Und schon war seine Rechtsvertreterin wieder auf ihren fetten Beinen. Sie sagte: »Sir, wir werden Sie auf jeden Penny verklagen, den Sie besitzen.«
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      So wie Dr. Yeschenkovs Anwältin aussah, würde jeder Penny, den ich besaß, nicht mal für ihr Frühstück reichen. Wäre sie ihr Geld wert gewesen, hätte sie sich vermutlich unmittelbar nach dieser Drohung mit ihrem Klienten aus dem Kein Alibi verzogen. Dass sie das nicht tat, verdankte sich ausschließlich meinem brillanten Schachzug, sofort das Thema zu wechseln, indem ich Jeff kurz zunickte. Ein weiteres Foto leuchtete an der Decke auf. Alle blickten nach oben. Diesmal war es ein sehr großer, sehr dünner Mann, der eine Hutschachtel trug und die Yeschenkov-Klinik betrat.


      »Erkennen Sie diesen Mann wieder?«, fragte ich.


      Dr. Yes’ Anwältin legte eine Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. Aber er ignorierte sie. »Nein …«, sagte er. »Was soll dieser Mann damit zu tun haben?«


      »Sein Name ist Buddy Wailer. Er betritt Ihre Klinik, aber Sie wollen ihn nicht kennen?«


      »Nein. Ich … In der Klinik herrscht viel Betrieb, da kann ich unmöglich den Überblick über das ganze Kommen …«


      Er war überrumpelt worden. Oder er wich mir aus. Oder er log. Ich sah zu Pearl. Sie musterte mich eingehend.


      Ich sagte: »Es handelt sich hierbei mit hoher Wahrscheinlichkeit um einen Mörder.«


      Unruhe machte sich breit, ein Volksgemurmel, ein kollektives Blöken wie von einer Schafherde. DI Robinson wippte auf den Zehenballen, ein sicheres Indiz für sein Interesse.


      »Also lassen Sie mich Ihnen alles über Buddy Wailer erzählen und wie wir auf ihn gestoßen sind.«


      Dazu musste ich ihnen natürlich schildern, wie wir ursprünglich überhaupt in den Fall verwickelt worden waren. Wie der hier posthum geehrte Augustine Wogan sich in meinen Laden geflüchtet und mich angefleht hatte, ihm zu helfen, weil er gerade um ein Haar draußen erschossen worden wäre. Und wie er Dr. Yeschenkov verdächtigt hatte, den Tod seiner Frau Arabella vertuschen zu wollen. Ich erwähnte mein Treffen mit Pearl, dass sie – von Alison und Jeff einmal abgesehen – als Einzige von Augustines Aufenthaltsort gewusst hatte und dass etwas Verdächtiges an dem Selbstmord gewesen war. Ich wiederholte meine Theorie über die V-förmige Kerbe in Augustines Zigarre, was bei Dr. Yes ein Jetzt-spinnt-er-völlig-Augenrollen und bei Pearl nicht das Geringste auslöste. (Später würde Alison sagen: »Wie willst du das beurteilen? Bei dem ganzen Botox hat sie eine Mimik wie eine verdammte Milchkuh.«) Als ich dann von der Entdeckung des Kerbschneiders in Arabellas Zimmer im Forum Hotel berichtete, schenkten sie mir wieder etwas mehr Aufmerksamkeit, die sich sogar zu einem Mindestmaß an Respekt steigerte, als ich schilderte, wie wir die Spur des Kerbschneiders zu einem Zigarrenstand in Las Vegas zurückverfolgt hatten, dessen Inhaber Manuel Gerardo Ramiro Alfonzo Aurelio Enrique Zapata Quetzalcoatl sofort panisch geklungen hatte, als ihm klar wurde, dass Buddy Wailer den Schneider erworben hatte. Und als ich schilderte, wie sich ein Freund von Manuel Gerardo Ramiro Alfonzo Aurelio Enrique Zapata Quetzalcoatl heimlich in Buddys Zimmer geschlichen und in die Hutschachtel hineingespäht hatte, war meine Zuhörerschaft angemessen entsetzt.


      »Um es mit den unsterblichen Worten von Manuel Gerardo Ramiro Alfonzo Aurelio Enrique Zapata Quetzalcoatl zu sagen: Buddy Wailer, er knipst Leute aus, das ist sein Job.«


      Plötzlich lachte Pearl schallend. Alle blickten sie an. Nach vorn gebeugt, schüttelte sie den Kopf. Dann wischte sie sich eine Träne aus den Augen.


      Ich sagte: »Manche Menschen finden das lustig.« Ich wiederholte den Satz mit mexikanischem Akzent. »Buddy Wailer, er knipst Leute aus. Sie haben genug Filme gesehen, ja, vielleicht haben Sie sogar genug Bücher gelesen, um zu wissen, was das bedeutet. Nun, liebe Zuhörer, wir sind Privatdetektive; wie Sie sich sicher vorstellen können, versetzte uns die Aussicht, es mit einem Profikiller zu tun zu bekommen, in ziemliche Aufregung, besonders als wir ihn dabei beobachteten, wie er die Yeschenkov-Klinik betrat, besonders als wir ihm zu dem von ihm angemieteten Haus folgten, besonders als wir in dieses Haus einbrachen und Arabellas Kopf in einer Hutschachtel fanden!«


      Dr. Yes’ Anwältin stand schon wieder. »Das ist unerhört! Sie stellen Behauptungen auf, ohne auch nur die geringsten Beweise dafür zu haben!« Sie wirbelte herum, wie nur eine dicke Frau in einem zu engen Kostüm herumwirbeln kann, nämlich mit großen Schwierigkeiten, und deutete mit ihrem feisten Finger auf DI Robinson. »Wenn hier irgendjemand verhaftet gehört, dann ist es dieser Mann!«, brüllte sie und deutete wieder auf mich.


      »Gut möglich«, sagte Robinson.


      Er fixierte mich. Und hob eine Augenbraue.


      »Wenn Sie mich nur kurz zum Ende kommen lassen«, sagte ich, »dann werden Sie alles verstehen. Klar, Sie sind vielleicht Anwältin, aber sind Sie denn gar nicht neugierig?«


      Sie starrte mich wütend an. Dann machte sie Anstalten, etwas zu sagen. Aber Dr. Yes zupfte an ihrem Jackett. Sie seufzte und setzte sich wieder. »Meinetwegen«, schnappte sie, »aber ich warne Sie …«


      »Okay. Wo waren wir stehen geblieben? Richtig. Arabellas Kopf in einer Schachtel – und der Rest von ihr in einem anderen Zimmer, auf einem Bett, das war unsere Entdeckung. Es war grauenerregend. Aber bevor wir die Polizei verständigen konnten, hatte Buddy sie schon beseitigt.«


      »Wie bequem!«


      »Nein, nicht wirklich, Madam, Mrs. oder was auch immer Sie sein mögen. Wir versuchen immer, über den Dingen zu stehen. Wir müssen zurücktreten und die nüchternen Fakten analysieren. Und in diesem Fall konnten wir uns einfach keinen Reim darauf machen, warum Buddy Wailer unbedingt Arabellas Kopf behalten wollte. Falls er die Angewohnheit hatte, Trophäen von seinen Opfern aufzubewahren, warum nur von einigen und nicht von allen? Unserer Theorie nach war dieser Mann von Dr. Yes angeheuert worden, um Augustine Wogan zu beseitigen und jeden anderen, der von dem Vertuschungsmanöver wusste. Aber wenn er Augustine, Liam Benson und Rolo getötet hat, warum hatte er ihre Köpfe nicht mitgenommen? Warum hatte er Arabellas Kopf überhaupt mitgenommen, obwohl sie unserer Theorie nach gar nicht ermordet wurde, sondern wegen eines medizinischen Problems starb? Und warum sollte es ein Profikiller wie Buddy Wailer versäumen, sein letztes Opfer richtig zu begraben, obwohl er sich ganz allein mit ihm draußen im Wald aufhielt? Rolo wäre womöglich nie gefunden worden, wäre das Loch einen halben Meter statt ein paar Zentimeter tief gewesen. Und wenn Buddy Arabellas Körper nach Tollymore geschafft hatte, um ihn dort zu verbrennen, warum gab es dann nicht die geringsten Spuren von ihr in der Asche des Feuers?«


      »Weil Sie sich das Ganze nur ausdenken und in Wahrheit ein Spinner sind?«, fragte Dr. Yeschenkov.


      »Von Rechts wegen dürfen Sie ihn nicht als Spinner bezeichnen«, sagte seine Anwältin, »selbst wenn er äußerlich alle Merkmale zeigt.«


      »Wenn einer von euch meinen Sohn noch mal Spinner nennt, puste ich ihm das verdammte Hirn raus«, sagte Mutter.


      Ich glühte vor Stolz. Alle anderen starrten sie einfach nur an, denn seit ihrem letzten Schlaganfall hatte sie immer wieder mal Probleme mit der Aussprache. Besonders wenn sie wütend war. Daher hörten alle außer mir in etwa Folgendes: »Wenn einavoneuchmeimfohn nomafpinnernennt, puftichihm daferdammtehianauf.« Für das Publikum bedeuteten diese Worte gar nichts, für mich bedeuteten sie alles.


      Ich lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich kann Sie gut verstehen. Es hört sich tatsächlich verrückt an. Und im Grunde haben Sie recht. Wir waren komplett auf dem Holzweg. Aber das ging mir erst letzte Nacht auf, und ebenso wie bei der Entdeckung des Penicillins oder der Fotografie war es reiner Zufall. Als ich in Buddy Wailers Haus eindrang und die Hutschachtel auf seinem Bett untersuchte, beschmierte ich meine Hände mit einer klebrigen Substanz, die ich schnell wieder abwusch. Ich hielt das für irgendeine Körperflüssigkeit, die aus Arabellas Kopf ausgetreten war. Aber gestern Nacht im Tollymore Forest wurden meine Hände wieder von einer ähnlichen Schmiere beschmutzt, und da ich sie nirgendwo abwaschen konnte, tat ich etwas, wofür einen jede Mutter mit dem Bambusstock züchtigen würde: Ich wischte meine Hände an der Hose ab. Erst sehr viel später, als ich die Indizien in diesem Fall durchging und nach etwas suchte, das ich übersehen hatte, begann ich abwesend an dem getrockneten Schmutzfleck an meiner Hose zu kratzen, der zu einer wachsähnlichen Konsistenz ausgehärtet war.« Ich hielt kurz inne, um auf Pearl hinabzublicken. »Nur war diese Substanz nicht wachsähnlich. Es war Wachs. Und damit war der Fall gelöst.«


      Alle sahen mich an, bevor sie sich mit hochgezogenen Augenbrauen gegenseitig ansahen.


      Nachdem ich den Moment lange genug ausgekostet hatte, zückte ich mein Handy. Und machte einen Anruf. Nach dem ersten Klingeln wurde abgehoben. Ich sagte: »Sie können jetzt reinkommen.«


      Alle Blicke richteten sich auf die Ladentür.


      »Meine Damen und Herren«, sagte ich, als der sehr große, sehr dünne Mann in der Tür erschien, eine Hutschachtel in Händen, »ich präsentiere Ihnen den einmaligen und unvergleichlichen Buddy Wailer!«
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      Da ich wusste, dass er mein Starzeuge sein würde, hatte ich aus dem Madison Hotel ein paar Häuser weiter einen Barhocker für ihn besorgt, und jetzt saß Buddy Wailer neben mir, und Augustine Wogan blickte auf ihn hinab. Selbst im Sitzen war er noch so groß wie ich im Stehen. Er hatte die Hutschachtel auf dem Schoß und seine Hände schützend daraufgelegt. Nachdem mein Publikum Buddy kurz studiert hatte, seine Größe, seine dünne Gestalt und sein nervöses Gebaren, war es nun förmlich hypnotisiert von seiner Schachtel. Ich wusste, dass sie nicht leer war. Sie ahnten es nur. Einerseits wollten sie es genauer wissen, andererseits schreckten sie davor zurück.


      »Bevor wir die Dinge nun vertiefen«, sagte ich, »sollten wir zunächst dafür sorgen, dass uns diese Schachtel nicht ablenkt; je eher wir erfahren, was sie enthält, desto rascher können wir fortfahren.« Ich wandte mich an Buddy Wailer. »Wollen Sie uns bitte mitteilen, was sich darin befindet?«


      »Sie enthält einen Kopf.«


      Aus dem Publikum waren Stöhnlaute und kleine ungläubige oder entsetzte Schreie zu vernehmen. Außerdem reckten sie ihre Hälse.


      »Wie ich sehe, sind einige von Ihnen möglicherweise zartbesaitet, daher werde ich Rücksicht darauf nehmen und Ihnen die Entscheidung überlassen. Sollen wir die Schachtel öffnen, bevor wir hören, was Buddy uns zu erzählen hat?«


      »JA!!«


      Dr. Yeschenkov sagte nichts. Ebenso wenig wie Pearl, Alison, Jeff, Robinson oder Spinnennetz.


      »Buddy, wenn Sie so freundlich wären?«


      Buddy hob den Deckel ab und drehte die Schachtel mit der Öffnung zum Publikum. Schreie, Aufkreischen und Flüche waren zu hören.


      Es war eindeutig ein Kopf.


      Buddy Wailers Kopf. Der ausdruckslos aus der Schachtel starrte.


      Mein Publikum war gebannt. Sie murmelten:


      Aber das ist …


      Wie zum Teufel …?


      Verdammte Scheiße, ist das gruslig!


      »Um möglichen Missverständnissen vorzubeugen«, sagte ich, »besonders bei Personen wie meiner Mutter dort hinten, die sich gerade bekreuzigt hat, obwohl sie nicht mal katholisch ist – Buddy, würden Sie uns bitte verraten, wessen Kopf das ist oder war oder wem er gehört?«


      »Es ist mein Kopf.«


      »Ihr Kopf? Aber Sie sind eindeutig am Leben. Haben Sie etwa einen identisch aussehenden Zwillingsbruder?«


      »Nein, das ist ein dreidimensionales Wachsporträt meines Kopfes.«


      Allgemeines Luftschnappen und Geflüster, dann hörte man überall im Laden das Geräusch fallender Groschen.


      Ich sagte: »Nur für unsere Webcam, die den ganzen Vorgang aufzeichnet, würden Sie bitte unserem Publikum verraten, wer Sie sind und welchen Beruf Sie ausüben.«


      Buddy räusperte sich. »Mein Name ist Brian Wailer. Bis 2005 war ich der weltweit Hauptverantwortliche für die Herstellung von Wachsmodellen bei Madame Tussauds. Seither arbeite ich als selbstständiger Unternehmer.«


      »Und das bedeutet …?«


      »Ich reise durch die Welt, verkaufe 3-D-Porträts und fertige sie an. Sie sind, wie Sie mir hoffentlich zustimmen werden, täuschend lebensecht.«


      »Und wie viel kosten sie?«


      »Für ein solches Porträt verlange ich um die achtzigtausend Pfund.«


      »Ist das Ihr Ernst? Wer bezahlt eine solche Summe …?«


      »Mit Macht, Reichtum und Erfolg geht üblicherweise ein gewisser Grad von Eitelkeit einher, der befriedigt werden will. Ich reise mit diesem, meinem eigenen Kopf durch die Welt, und glauben Sie mir, ich leide nicht unter Auftragsmangel.«


      »Und Sie fertigen diese Porträts alle selbst an?«


      »Nein, ich beschäftige ein Team von Experten, von denen viele bereits für Madame Tussauds gearbeitet haben. Das Ganze ist ein sehr aufwendiger Vorgang. Hunderte von Fotos werden geschossen, exakte Farbbestimmungen von Augen und Zähnen vorgenommen. Die Zähne werden abgegossen und ein identisches Gebiss modelliert; die Augen werden Schicht um Schicht aus Acrylglas aufgebaut. Ich verwende sogar Seidenfäden, um die feinen Äderchen im Auge nachzubilden. Der ganze Prozess dauert normalerweise mehrere Monate, aber mein Service ist nicht nur billiger, sondern auch sehr, sehr viel schneller.«


      »Und wie kommt es, dass Sie hier in unserem schönen Land tätig sind?«


      »Die Yeschenkov-Klinik hat mich eingeladen.«


      Ich blickte zu Dr. Yes. »Trifft das zu?«


      »Nein. Ja. Es trifft zu, dass ich diesen Herrn in die Klinik eingeladen habe, nachdem ich von seiner Tätigkeit erfahren hatte, aber am Tag seines Besuchs wurde ich unerwartet zu einem Termin abberufen. Jemand aus unserem Direktorenteam empfing ihn, mochte seine Arbeit, hielt sie jedoch für zu teuer und ehrlich gesagt für etwas zu … beunruhigend. Das sind bis zum heutigen Tag meine einzigen geschäftlichen Beziehungen zu Buddy Wailer, und sollte er etwas anderes behaupten, so handelt es sich um eine Falschdarstellung.«


      »Und wir werden nicht zögern, rechtlich dagegen vorzugehen«, ergänzte die rundliche Anwältin.


      »Mr. Wailer?«, sagte ich.


      »Es trifft zu, dass ich Dr. Yeschenkov bis zum heutigen Tag nie persönlich begegnet bin, trotzdem habe ich sieben Porträts für Klinikpatienten angefertigt, und man hat mich für diese auch bezahlt.«


      »Das ist ausgeschlossen!«, schrie Dr. Yes.


      »Als Profikiller«, sagte ich, »hätten Sie vermutlich keine Unterlagen über Ihre Aufträge, aber als Hersteller von Wachsfiguren besitzen Sie möglicherweise etwas Derartiges?«


      »Ja. Natürlich. Ich habe sie nicht bei mir, kann sie aber jederzeit besorgen.«


      »Und Sie wurden direkt von der Klinik bezahlt?«


      »Ja.«


      »Und die betreffende Person aus dem Klinikmanagement, die Sie bei Ihrem ersten Besuch empfing, für die Kontakte zu den Patienten sorgte und Ihnen Geld vom Konto der Yeschenkov-Klinik überwies, war …«


      Buddy blickte mich unverwandt an. Und sagte: »Miss Knecklass.«


      »Diese Frau hier in der ersten Reihe?«


      Buddy nickte. Die Augen immer noch auf mich gerichtet.


      Dr. Yes wandte sich Pearl zu. Sie waren durch vier Zuschauer getrennt, drei Augustine-Fans und einen Stammgast am Wanderpfad. »Pearl … das ist doch nicht wahr?«


      Sie leistete Buddy Gesellschaft dabei, mich anzustarren.


      »Pearl!«


      Ihre Augen schwenkten langsam in seine Richtung wie das Zielfernrohr eines Heckenschützen, der freies Gelände sondiert.


      »Du hast mir Versprechungen gemacht, die du nicht halten konntest.«


      Dr. Yes blickte zu seiner Anwältin. »Das ist einfach nicht …«


      »Da musste ich mich eben selbst um mich kümmern. Du warst einfach zu sehr damit beschäftigt, dich im Spiegel zu bewundern, um irgendwas zu bemerken.«


      »Das ist überhaupt nicht wahr!«


      Natürlich war es wahr. Sie hatten es miteinander im Forum getrieben.


      Ich sagte: »Buddy, Sie hatten nie den Verdacht, dass an der Sache irgendwas faul war?«


      »Nein, zumindest nicht, bis Miss Knecklass wegen Arabella Wogan anrief. An dem Punkt begann alles aufzufliegen.«


      * * *


      Ich hatte auf Buddy Wailer gesetzt, so sehr, dass ich ihn mitten in der Nacht vom Flughafen abgeholt und ihn in mein Haus gebracht hatte, wo er ein langes, tränenreiches Geständnis ablegte. Anfänglich war es weitschweifig und von Panikattacken begleitet gewesen. Jetzt war er ruhig und gesammelt.


      Buddy hatte Arabella durch die Vermittlung Pearls kennengelernt; sie hatten miteinander verhandelt, sich auf einen Preis geeinigt, und die Arbeit hatte begonnen. Die Fotos waren von seinem hiesigen Stammfotografen, Liam Benson, geschossen worden, sobald man ihr die Gesichtsverbände abgenommen hatte. Arabella standen noch mehrere medizinische Prozeduren bevor, aber da das Gesicht als Erstes operiert worden war, konnte die Arbeit an dem Porträt bereits beginnen, damit es pünktlich zu ihrem Auszug aus dem Forum fertig sein würde. Aber dann erhielt Buddy mitten in der Nacht einen Anruf von Pearl, die ihn ins Hotel bestellte. Sie traf ihn im Foyer und nahm ihn mit hoch in Arabellas Zimmer – wo diese tot dalag. Pearl erklärte, Arabella sei an einer extremen Reaktion auf ihre Medikamente gestorben; es handle sich um einen Unfall, aber wenn das Gerücht die Runde machte, würde die Klinik nicht nur auf Millionen verklagt, sondern auch ihr guter Ruf wäre unwiederbringlich zerstört.


      »Sie hatte alles schon genau geplant«, hatte Buddy mir in dieser Nacht erklärt, und seine Hände mit dem Glas Whiskey darin hatten gezittert, ebenso wie meine gezittert hatten wegen meiner Medikamente gegen epileptische Anfälle. »Sie wollte, dass ich das Porträt fertigstelle, und zwar in der Hälfte der Zeit, und zudem noch den ganzen Körper aus Wachs modelliere; damit wollte sie Fotos fabrizieren, die beweisen sollten, dass Arabella noch am Leben war.«


      »Wusste sonst noch jemand von ihrem Tod? Ärzte? Das Hotelpersonal?«


      »Nein. Sie wurde von verschiedenen Ärzten und Chirurgen behandelt, aber wenn sie Probleme hatte, lief der Kontakt immer über Pearl. Sie rief Pearl an und klagte, es ginge ihr nicht gut, aber als Pearl schließlich eintraf, war Arabella bereits tot.«


      »Schien Ihnen das damals nicht eine sehr extreme Vorgehensweise zu sein? Patienten sterben nun mal nach Operationen. Das ist eine Tatsache des Lebens.«


      »Natürlich, und inzwischen könnte ich mich dafür treten, dass ich mich darauf eingelassen habe, aber ich steckte in der Klemme – Pearl verwaltete das Geld, und ich brauchte es dringend. Während all meiner Trips nach Vegas hatte sich ein altes Hobby von mir in so etwas wie eine Sucht verwandelt. Ich habe Spielschulden, einen Riesenhaufen.«


      Buddy spähte hinüber zu den Zuschauern. Sie waren zwar keine Jury, aber sie erfüllten genau diese Funktion.


      »Sie hatte zwei Kerle angeheuert, um die Leiche wegzuschaffen.«


      »Wie haben die beiden das angestellt?«


      »Ziemlich dreist. Sie kamen einfach mit einem großen Karton ins Zimmer, packten die Tote hinein, luden ihn auf eine Sackkarre, und anschließend fuhren wir gemeinsam im Lastenaufzug nach unten.«


      »Sind Sie den beiden zuvor schon einmal begegnet? Oder danach?«


      »Klar. Einer von ihnen steht dort drüben.« Er hob einen sehr langen, sehr dünnen Finger und deutete auf den rückwärtigen Teil des Ladens. »Dieser Mann dort, mit der Spinnennetz-Tätowierung.«


      Spinnennetz erwiderte lässig seinen Blick.


      »Und der andere?«


      »Den habe ich letzte Nacht erschossen.«


      * * *


      Als das allgemeine Gemurmel wieder abgeebbt war, erklärte Buddy, er sei für einige Wochen außer Landes gewesen und erst am Tag vor Augustines Tod wieder in sein angemietetes Haus zurückgekehrt. Die Umstände von Augustines Tod seien ihm sofort verdächtig vorgekommen, und er habe seinem Freund Liam Benson seine Zweifel anvertraut. Liam hatte in der Zwischenzeit herausgefunden, dass sie beide in Wahrheit nicht für Dr. Yes arbeiteten, sondern für Pearl, die sich in der Klinikdirektion so unentbehrlich gemacht und so viel Macht auf ihre Person vereint hatte, dass sie ihr falsches Spiel ohne Gefahr und direkt unter Dr. Yes’ Augen betreiben konnte.


      »Mr. Wailer, wir wissen jetzt, warum Sie sich gezwungen sahen, bei Mrs. Knecklass’ Komplott mitzuspielen, aber warum tat es Liam? Vermutlich verdiente er längst nicht so viel Geld wie Sie? Hatte er ebenfalls Schulden?«


      »Nein, er verdiente zwar nicht viel, aber er schuldete niemandem auch nur einen Cent. Liams Problem war, dass er verliebt war.«


      »Ah«, sagte ich und nickte in Pearls Richtung. »So arbeitet diese Frau also.«


      »Er war in mich verliebt.«


      »Oh. Sie meinen, er war …«


      »Die Gefühle waren wechselseitig. Er wollte die Polizei nicht über die Vorgänge informieren, weil er von meinen finanziellen Schwierigkeiten wusste und mich unterstützen wollte. Aber weil er schwieg, musste er sterben.«


      Buddy schluckte hart. Seine Augen wurden feucht. Er hob den Finger und deutete auf Pearl, wobei er sie zum ersten Mal richtig ansah.


      »Sie kamen in Liams Büro, haben ihm erklärt, jemand würde herumschnüffeln, und warnten ihn davor, etwas auszuplaudern. Aber er musste es jemandem erzählen, und wem, wenn nicht der Liebe seines Lebens? Also verabredeten wir ein Treffen, aber man ist ihm gefolgt und hat ihn ermordet.« Erneut blickte er zu mir. »Ich hatte Angst, furchtbare Angst. Dann rief Pearl mich an und erklärte mir, ein Privatdetektiv hätte alles über das Vertuschungsmanöver herausgefunden und würde versuchen, die Klinik zu erpressen; wir müssten sofort alle Beweise beseitigen, und wo sich Arabellas Wachskopf und -körper befänden? Sie drehte beinahe durch, als ich ihr mitteilte, dass sie immer noch im meinem Haus lägen. Sie verlangte, dass ich sie einschmolz und die Kleider von Arabellas Wachsfigur verbrannte.«


      »Warum in Tollymore?«


      »Ich komme nicht aus diesem Land, und ich weiß auch sehr wenig darüber, aber Tollymore ist für mich und Liam immer ein besonderer Ort gewesen. Es schien mir logisch, es an einem Ort zu erledigen, den ich einigermaßen gut kannte.«


      »Und Sie haben Pearl erzählt, wohin Sie unterwegs sind?«


      »Ja, das musste ich. Sie wollte, dass ich das Land verlasse, aber sie schuldete mir immer noch Geld, und ich sagte, ohne das Geld würde ich nirgendwohin gehen. Also behauptete sie, es mir dorthin bringen zu wollen. Nur tauchte sie nicht selbst dort auf, sondern …«


      »Rolo.«


      »… Rolo. Ich kannte ihn aus dem Hotel, ich wusste, sein Geschäft war das Beseitigen von Leichen, und ich war überzeugt, dass er nicht nur zur Geldübergabe gekommen war.«


      »Also haben Sie sich seine Waffe geschnappt und ihn erschossen.«


      »Nein! Doch. So in der Art. Aber es war komplizierter. Er war irgendwie … merkwürdig. Er hatte es gar nicht eilig. Er setzte sich auf einen Baumstamm am Feuer und meinte, wie wundervoll das alles sei und dass es ihn daran erinnere, wie er als Junge mit seinem Vater campen war, nur hatten sie kein Auto, weswegen sie immer im Garten hinterm Haus gezeltet haben. Er meinte, die Bäume gefielen ihm. Und der Geruch der Kiefern. Er hatte einen Flachmann mit Whiskey dabei und bot mir einen Schluck an. Er sagte, er wisse, ich sei in Eile, aber ob es mir was ausmachen würde, ihm noch ein bisschen Gesellschaft zu leisten. Also setzte ich mich zu ihm. Und wir tranken. Er zog das Buch heraus, das er gerade las. Er meinte, es sei großartig, und er müsse es noch fertig lesen. Nur das letzte Kapitel noch, sagte er. Keine Sorge, sagte er, es sind echt kurze Kapitel. Ich weiß noch genau, wie er sagte: ›Dieser Spenser ist echt der Knaller.‹ Ich erinnere mich deshalb so genau, weil ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Er fragte mich, ob ich an Gott glaube, und ich sagte Ja. Er sagte, er habe ein böses Leben geführt und sei auf der Suche nach Vergebung. Man habe ihn hierhergeschickt, um mich zu ermorden; schon seit seiner Teenagerzeit habe er Menschen umgebracht. Er gab zu, Liam getötet zu haben. Er sagte, er hätte Augustine getötet. Er sagte, sie seien die Letzten auf einer langen Liste gewesen. Das Problem sei, er wisse zu viel darüber, wo die Leichen versteckt seien, und solange er mit dem Töten weitermache, sei das in Ordnung, aber sobald er aufhören und weich werden würde, würde er selbst ausradiert, und zwar von seinen Auftraggebern, irgendeiner Art Agentur, für die er arbeitete. Er sagte, entweder würde er mich töten oder ich ihn. Er meinte, er habe die Nase voll. Er wolle niemanden mehr töten, aber er könne mich auch nicht laufen lassen. Er zog seine Pistole heraus und reichte sie mir. Ich hätte es nicht über mich gebracht, ihn zu erschießen, weil er betrunken war und es womöglich am nächsten Morgen bereut hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre, aber er brüllte mich an, ich solle es tun. Als ich mich weigerte, griff er nach der Waffe, aber ich wollte sie ihm nicht geben, weil er ja dann mich erschossen hätte, also rangen wir um die Waffe, und er war stärker als ich und entriss sie mir, aber mein Finger war noch am Abzug, und irgendwie löste sich ein Schuss, und jetzt bin ich schuld an seinem Tod und werde vermutlich nie wieder ruhig schlafen können.«


      Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


      »Ich habe ihn getötet, aber ich bin kein Mörder. Ich hab ihn so schnell wie möglich begraben. Ich war einfach in blinder Panik. Ich fuhr direkt zum Flughafen. Aber dieser Mann hier hat mich angerufen. Sein Laden heißt Kein Alibi, und das passt perfekt auf meine Situation. Ich habe kein Alibi, aber er hat mich davon überzeugt, dass die Justiz in meinem Fall Nachsicht üben wird. Also bin ich hier.«


      DI Robinson blieb an der Tür stehen. Er musterte Buddy, der tief verzweifelt auf seinem Stuhl saß, und sagte: »Wir werden reden. Aber zunächst …« Er nickte mir zu. »Sie können das ebenso gut erst zu Ende führen.«


      Ich sagte: »Pearl, würden Sie sich bitte in den Zeugenstand begeben?«


      »Das ist kein Zeugenstand, Sie Schwachkopf. Das ist ein Barhocker. In einem schäbigen kleinen Laden. Ich muss hier gar nichts.«


      Sie war immer noch umwerfend. Und sie war offenkundig widerspenstig. Doch dann blickte Dr. Yes sie über die Augustine-Fans und den Wanderpfadstammgast hinweg an und sagte: »Gott weiß, dass es uns beide den Hals kosten wird, Pearl, aber geh in den verdammten Zeugenstand!«
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      Pearls Augen wurden schmal.


      Es sprach für Dr. Yes’ hervorragende Arbeit, dass sie das noch konnten.


      Sie erhob sich. Sie bestand zu drei Fünfteln aus Stilettoabsätzen. Buddy verließ den Barhocker. Er trat nach links beiseite, während sie sich von rechts näherte. Als sie sich setzte, verschränkte sie die Beine. Während sie diese übereinanderschlug, blickte jeder unter ihren kurzen Rock. Es war wie ein Reflex. Es waren nicht nur die Männer oder schmutzige Gedanken. Wenn der Papst da gewesen wäre, hätte er hingeschaut. Selbst Mutter Teresa hätte einen Blick riskiert. Die Chancen, dass zwei katholische Ikonen gleichzeitig in einem Krimibuchladen auf der Botanic Avenue erschienen, waren natürlich gering, besonders da eine von den beiden tot war, aber vorausgesetzt, sie wären erschienen, hätten sie Pearls Unterleibsregion ebenso beäugt wie alle anderen. Sie hatte einfach das gewisse Etwas. Selbst Alison starrte hin. Allerdings gab es kaum etwas zu sehen. Wegen meiner Kurzsichtigkeit konnte ich ohnehin nichts erkennen, daher würde ich später die Aufzeichnungen der Webcam studieren, in Full-HD und mit digitalem Zoom.


      Sie sagte: »Diese Veranstaltung ist bedeutungslos; das hier ist kein Gericht, ich hab keinen Eid geleistet, mein Anwalt ist nicht zugegen, das ist kein Geständnis, kein Dementi und auch keine Beichte. Aber ich werde Ihnen meine Geschichte erzählen. Mein Name ist Pearl Knecklass, und meine einzige Schuld besteht darin, dass ich mich verliebt habe.«


      Dr. Yes senkte den Blick. Seine rundliche Begleiterin schüttelte ihr Doppelkinn.


      Ich sagte: »Pearl, wollen Sie uns verraten, ob das Ihr wahrer Name ist?«


      »Ja. Natürlich ist er das.«


      »Und wie kommt es, dass Sie für die Yeschenkov-Klinik arbeiten?«


      »Ich komme aus Estland. Es gibt kein Geld in Tallinn. Ich weiß das, weil ich Buchhalterin war. Ich hab gehört, dass Belfast nett sein soll. Also kam ich hierher. Hier gibt es Geld, aber ich konnte nicht als Buchhalterin arbeiten. Man akzeptierte meine Qualifikationen nicht. Also habe ich als Putzkraft bei einer Agentur gearbeitet, und diese setzte mich in der Klinik ein.«


      »Sie haben keinen Akzent.«


      »Ich … hab ihn verloren.« Sie blickte Dr. Yes an. »Er hat dafür gesorgt.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Er hat mich zur Sprecherziehung geschickt. Lobotomiestunden hat Rolo es immer genannt.«


      »Sie haben Rolo also schon eine ganze Weile gekannt?«


      »Klar. Wir waren Nachbarn. Putzleute logieren normalerweise nicht im Merchant.«


      Das war das nobelste Hotel in Belfast.


      »Warum sollte er eine Putzfrau zu Logopädiestunden schicken?«


      »Weil ich sein kleines Projekt war.« Sie veränderte ihre Position auf dem Stuhl, löste die Beine und verschränkte sie neu. Das Schaufenster beschlug noch ein wenig mehr. »Ich arbeitete in der Nachtschicht. Ich war dreißig Jahre alt, sah aber aus wie vierzig. Ich war dick. Meine Zähne, mein Bauch, meine Titten … alles war hässlich. Ich sah aus wie ein Schwein und fühlte mich auch so. Ich sah Frauen wie mich reinkommen und neu wieder rausgehen. Ich konnte nur träumen. Ich war deprimiert. Eines Nachts hat Dr. Yeschenkov noch spät gearbeitet; er sah mich weinen. Er war so nett. Männer erzählen dir immer Lügen, er nicht. Oder vielleicht hat er das, aber auf andere Art. Als ich sagte, ich hätte Tränensäcke unter den Augen, sagte er, ja, das stimmt. Als ihm meinen fetten Bauch zeigte, sagte er, ja, das ist er allerdings. Bei allem, was ich an mir hasste, stimmte er mir zu. Ich hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Aber er sagte, er könne mir helfen. Ich fragte ihn, wie, und er sagte, die beste Werbung für seine Klinik sei, ihre technischen Möglichkeiten anschaulich zu dokumentieren. Frauen kamen hierher für Brustoperationen oder Fettabsaugen oder für Augenkorrekturen, aber es sollte alles immer möglichst schnell gehen. Wenn man nur ein paar Wochen Zeit hat, gibt es Grenzen. Er wollte endlich ein Langzeitprojekt. Er wollte beweisen, dass er jemanden in jedem Aspekt seines Lebens transformieren kann. Er sagte, ich hätte die richtige Knochenstruktur und Größe dafür, den richtigen ökonomischen und kulturellen Hintergrund; wenn ich wollte, würde er mich in eine Göttin verwandeln, die Krönung seines Erfolgs. Ich sagte, ich könne mir nicht mal leisten, mir hier in der Klinik die Haare kämmen zu lassen, ganz abgesehen von all dem anderen Kram, aber er sagte, er würde es umsonst machen. Wer hätte da Nein sagen können?«


      »Wie lange hat das alles insgesamt gedauert?«


      »Drei Jahre.«


      »Und was genau hat er gemacht?«


      »Wollen Sie das wirklich wissen?« Die Frauen im Publikum nickten. »Okay. Fettabsaugen, Bauchstraffung, Hüftimplantate, Wadenplastik, Oberarmstraffung, Oberschenkelstraffung, Brustvergrößerung, Brustwarzenkorrektur.«


      »Fürs Erste ist das sicherlich …«


      »Es gab einen Facelift, Wangenimplantate, eine Nasenkorrektur, meine Ohren wurden angelegt, die Tränensäcke unter den Augen entfernt, ich bekam Kinnimplantate …«


      »Ist das …?«


      »Ich erhielt Zahnimplantate, Keramikkronen, Schienen zur Kieferregulierung. Man setzte mir ein Magenband ein. Meine Vagina wurde verkleinert.«


      »Das, äh, ja. Das war jetzt, äh, sehr ausführlich.«


      »Dann war da noch der Sprechunterricht, das Fitnessprogramm, die Studien für mein Buchhaltungsexamen, und als all das abgeschlossen war, war ich ein neuer Mensch, und dieser Mensch gefiel mir.«


      »Aber?«


      »Es gab kein Aber. Ich war Reinigungskraft, dann wurde ich Empfangsdame, dann seine persönliche Assistentin und dann eine Direktorin der Klinik. Ich war Direktorin, arbeitete aber immer noch am Empfang, war die erste Anlaufstelle für alle, die durch unsere Tür kamen. Von dem Tag an, an dem er mich dort einsetzte, steigerte sich der Umsatz um fünfundzwanzig Prozent. Wir arbeiteten sehr gut zusammen. Dr. Yeschenkov ist ein wunderbarer, talentierter Mann, und wir verliebten uns ineinander.«


      »Hatten Sie eine Affäre?«


      »Ja.«


      Dr. Yes beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Seine Anwältin saß steif neben ihm und funkelte Pearl wütend an.


      »Und an welchem Punkt trat nun der Wachsmann auf den Plan?«


      »Wie bitte?«


      »Wann fingen Sie an, ihn mit den Wachsporträts zu hintergehen?«


      »Das hab ich nicht.«


      »Er wusste also davon?«


      »Nein. Aber es gibt eine Menge Dinge, von denen er nichts weiß. Dr. Yeschenkov ist ein bemerkenswerter Chirurg, er macht gerne Liebe, er spielte gerne Golf, er schätzt die kultivierteren Dinge im Leben, aber er ist nicht interessiert an den Alltagsgeschäften der Klinik. Ich habe eine ganz Reihe neuer Dienstleistungen eingeführt, von denen er bis heute nichts weiß, aber sie werfen alle Gewinn ab, und der fließt direkt an die Klinik. Sie können gerne die Bücher überprüfen.«


      »Als Buchhalterin können Sie diese ohne Weiteres fälschen.«


      »Wir haben unabhängige Buchprüfer.«


      »Pearl, wie ist Arabella gestorben?«


      »Ist sie denn tot? Sie verlassen sich da einzig auf die Aussage von Buddy, der ein homosexueller Spielsüchtiger und ein geständiger Mörder ist. Mit seiner Arbeit geht es schon seit Monaten bergab. Ich habe sein Porträt von Arabella zurückgewiesen, außerdem ist er geistig verwirrt; ob das jetzt mit seinen Schulden zusammenhängt oder mit dem Tod seines Partners, weiß ich nicht. In seinem Wahnsinn hat er Arabella mit zu ihrem Lieblingstreffpunkt genommen, hat sie eingeschmolzen und alles, was noch übrig war, irgendwo im Wald verstreut, bevor er sich diese ganze Geschichte zurechtgesponnen hat. Er versucht uns zu erpressen.«


      »Tut er das wirklich?«


      »Ja. Ist das nicht offensichtlich?«


      Buddy saß da und schüttelte den Kopf. Er wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand. »Sie vergessen, dass es noch einen weiteren Zeugen gibt.« Ich deutete nach hinten. »Sie. Mit der Tätowierung.«


      Spinnennetz versuchte klein und harmlos auszusehen, doch vergeblich, denn er war groß und alles andere als harmlos. Die Menschen um ihn herum rückten unauffällig von ihm ab.


      Er sagte: »Was?«


      »Sie haben dabei geholfen, Arabellas Leiche aus dem Forum zu schaffen.«


      »Nee. Ich nich’.«


      »Sie taten es gemeinsam mit Ihrem Freund Rolo.«


      »Nee. Ich nich’.«


      »Warum sind Sie dann heute hier?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Rein zufällig.«


      »Sie waren Rolos Komplize; Sie beide sind zusammen in diesen Laden hier gekommen und haben mich verprügelt, und Sie waren auch dabei, als er Augustine und Liam ermordete.«


      »Zugegeben, ich hab Ihnen die Fresse poliert, aber vor allem, weil Sie ’n Blödmann sind. Von den andern beiden hab ich noch nie was gehört. August wer?«


      Vermutlich hatte er schon hundertmal auf Polizeirevieren gesessen und dieselbe unschuldige Miene aufgesetzt.


      »Sie haben keinen Schimmer, worauf Sie eigentlich hinauswollen, richtig?« Das war Pearl. Sie blickte triumphierend. »Sie spielen den großen Privatdetektiv, aber eigentlich ist das Ganze ein absoluter Witz. Sie stochern im Nebel und glauben, Sie wüssten irgendwas, weil Sie diese ganzen Bücher hier gelesen haben, aber in Wahrheit ist das alles gequirlte Kacke, eine erbärmliche Show, mieses Schmierentheater. Sie haben uns hierhergelockt, um uns vor dieses Scheingericht zu stellen, und jetzt haben Sie eine Bauchlandung hingelegt. Sie haben keinerlei Beweise, Sie haben keinen glaubwürdigen Zeugen, und Sie beschuldigen wahllos jeden, der Ihnen in die Quere kommt. Warum geben Sie es nicht endlich zu und entschuldigen sich, damit wir alle losziehen und eine Verleumdungsklage gegen Sie anstrengen können? Denn eins garantiere ich Ihnen: Bereits gegen Ende der Woche werden wir Ihr grusliges altes Haus abreißen lassen und an seiner Stelle Apartments errichten.«


      Kaum hatte sie das gesagt, erkannte sie ihren Fehler.


      Mein Publikum war verwirrt. Sie wollten unbedingt meine Reaktion auf Pearls Tirade sehen, aber ein Lächeln war definitiv nicht das, was sie erwartet hatten.


      Sie hatte sich in Bezug auf das Haus verplappert, und ich würde den Vorteil zu meinen Gunsten ausschlachten. Ich hatte nämlich noch eine Überraschung im Ärmel. Zwei sogar.


      Ich sagte: »Natürlich haben Sie mit Ihren Argumenten nicht ganz unrecht. Aber glauben Sie, ich würde mir all das hier antun, wenn ich nicht absolut sicher über den Ausgang wäre? Ja, kann schon sein, dass Buddy kein vertrauenswürdiger Zeuge ist. Und es leuchtet auch durchaus ein, dass ein viel beschäftigter Mann wie Dr. Yes nicht über jedes Detail seines Unternehmens Bescheid weiß. Aber in einem Punkt liegen Sie falsch. Diese Bücher um uns herum sind keine gequirlte Kacke, wie Sie es so grob ausgedrückt haben. Sie sind auf eine Art und Weise bedeutsam, die Sie nie verstehen werden. Sie lehren uns nicht nur, wie wir Kriminalfälle lösen, sie zeigen mir auch, wie man das auf dramatische, wirkungsvolle Weise tut. Beispielsweise jetzt in diesem Moment, wo Sie glauben, Sie hätten die Oberhand gewonnen, und wo diese wundervolle Jury möglicherweise denkt, ich hätte den Fall vermasselt, da sagen mir diese Bücher, dass es immer wichtig ist, noch etwas in der Rückhand zu behalten und bis ganz zuletzt mit dem entscheidenden Beweis zu warten, oder vielleicht auch mit einem vorher nicht angekündigten Zeugen oder Experten aufzutrumpfen, der dem Ganzen eine völlig unvorhergesehene Wendung gibt. Nun, das ist genau das, was ich jetzt tun werde, Pearl, und dann wollen wir sehen, wie zuversichtlich Sie dann noch sind.«


      »Lächerlich«, sagte Pearl.


      »Alison«, sagte ich.


      Alison blickte zur Ladentür, weil sie dachte, ich hätte sie aufgefordert, besagten Überraschungszeugen hereinzuholen.


      »Alison, würdest du bitte in den Zeugenstand treten?«
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      Alison kletterte auf den Zeugenstuhl. Sie flüsterte mir zu: »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Ich hab nicht die geringste Ahnung von irgendwas.«


      Ich lächelte beruhigend. Zumindest sollte es beruhigend wirken. Möglicherweise fand sie, dass ich grinste wie ein Idiot. Doch ich wusste, was ich wollte, und es war simpel. Ich nickte Jeff zu. Erneut legten alle die Köpfe in den Nacken, als an der Decke ein weiteres Mal das Foto von Arabella und Dr. Yeschenkov in der Xianth Gallery erschien.


      Ich sagte: »Wir wissen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht genau, ob hier wirklich Arabella an Dr. Yeschenkovs Seite steht oder nur ihr Wachsdouble. Aber falls es ihr Wachsdouble ist, dann hat es Arabellas Kleider an, seine Haare sind frisiert wie Arabellas, es trägt die Ohrringe Arabellas … Sind wir uns da alle einig?«


      Ich blickte zu Dr. Yes, der weder Ja noch Nein sagte, und zu Pearl, die leicht nickte.


      »Alison, würdest du den hier Anwesenden bitte sagen, was dein Beruf ist?«


      »Ich arbeite in einem Juwelierladen.«


      »Du bist Juwelierin.«


      »Ich arbeite in einem …«


      »Du bist Expertin für Schmuck.«


      »Na ja, das würde ich nicht unbedingt …«


      »Im Vergleich zu allen anderen hier im Laden bist du ohne Zweifel eine Expertin für Schmuck, richtig?«


      »Wenn du darauf bestehst.«


      »Gut. Ich möchte, dass du das Foto an der Decke genau betrachtest. Und uns dann sagst, welche Art von Schmuck du siehst.«


      »Dr. Yeschenkov trägt ziemlich viel von dem Zeug. Sieht aus wie edler Kram, wesentlich edler jedenfalls als das, was unsere kleine …«


      »Einfach nur Arabella, bitte.«


      »Okay. Also, falls sie Ohrringe trägt, sind sie hinter den Haaren versteckt, sie hat nichts um den Hals, und auf dem Bild ist nur ein Arm zu sehen. Da ist eine Uhr; ich kann nicht genau erkennen …«


      »Vielleicht, wenn ich das Bild vergrößere?«


      Natürlich hatte ich alles geplant und vorbereitet. Ich klickte auf das nächste Bild. Die Uhr war jetzt viel größer, groß genug, um die Details zu erkennen.


      »Ja, das ist schon besser.«


      »Also, was kannst du uns über die Uhr sagen?«


      »Das ist eine Citizen Damenuhr aus rostfreiem Stahl mit einem elastischen Zugband aus Metall, fluoreszierenden Zeigern und schwarzen Ziffern. Sie ist wasserdicht bis sechzig Meter Tiefe – aber ehrlich, wer taucht schon sechzig Meter tief? Die Uhr geht normalerweise für etwa hundertsechzig Pfund über den Ladentisch, aber da wir gute Bekannte sind, kann ich dir möglicherweise was nachlassen.«


      Sie lächelte. Das Publikum kicherte. Ich nicht.


      »Was ist mit dem Symbol auf dem Zifferblatt?«


      »Die Schlange?«


      »Ja, die Schlange. Hat die irgendeine Bedeutung?«


      »Ja, das hat sie. Wir verkaufen ziemlich viele von denen. Es ist das Firmenzeichen von Medic Alert. Das Unternehmen bietet lebensrettende Identifikationssysteme für Menschen mit chronischen Erkrankungen und Allergien. Auf dem Rücken der Uhr ist vermutlich eingraviert, unter welchen chronischen Erkrankungen Arabella litt.«


      »Danke, Alison, das war alles.«


      Sie war sichtlich erleichtert, wieder aus dem Rampenlicht treten zu dürfen. Ich reckte den Daumen, als sie an mir vorbeiging, und lenkte die Aufmerksamkeit nun auf Dr. Yeschenkov.


      Ich sagte: »Herr Doktor, ist Ihnen dieses System bekannt?«


      »Ja, natürlich.«


      »War Ihnen bekannt, dass Arabella allergisch gegen Penicillin war?«


      »Ja, das war mir bekannt. Ich habe es in ihren Akten vermerkt.«


      »Und wer hat Zugang zu diesen Akten?«


      »Alle aus meinem medizinischen Team, jeder, der mit ihrer Behandlung zu tun hatte, Ärzte und Schwestern.«


      »Und wenn zufällig jemand versäumt hätte, Ihre Notiz richtig zu lesen, wäre er doch sicher trainiert genug gewesen, die Uhr, den Anhänger oder das Armband von Medic Alert zu bemerken?«


      »Ja, ohne Zweifel.«


      »Und was würde bei jemandem wie Arabella passieren, wenn man ihm versehentlich doch Penicillin verabreicht?«


      »Viele Menschen sind allergisch dagegen, aber ihre Reaktionen sind relativ harmlos: ein Hautausschlag vielleicht, geschwollene Lippen oder juckende Augen. Arabella dagegen litt an einer schwereren Form der Allergie, und sie hätte möglicherweise einen lebensbedrohlichen anaphylaktischen Schock erlitten, der unter anderem eine Kontraktion der Atemwege bewirken kann. Auch der Blutdruck kann gefährlich absinken. Jedes dieser Symptome kann beim Patienten eine Ohnmacht hervorrufen. Die Sprechweise wird undeutlich, Lippen und Nagelbetten verfärben sich bläulich. Möglicherweise hätte sie sich erbrochen. Doch das ist nicht relevant, Sir. Ich war bestens im Bilde über Arabellas Allergie, und man hat ihr ganz sicher kein Penicillin verabreicht.«


      So schnell meine Hüften es zuließen, fuhr ich herum und richtete meinen Finger auf Pearl.


      »Ist das richtig?«


      Ihre Augen waren kalt, ihr Blick vernichtend.


      Aber bevor sie etwas sagen konnte, drückte Jeff auf mein Zeichen hin erneut auf die Taste, und das nächste Bild erschien an der Decke.


      Zwei Rezepte nebeneinander.


      Beide für Penicillin.


      Beide von der Yeschenkov-Klinik ausgestellt.


      Beide unterschrieben von Dr. Yeschenkov.


      Doch die beiden Unterschriften unterschieden sich deutlich voneinander.


      »Ich möchte Sie nun mit meinem Handschriftenexperten bekannt machen.«


      Ich schaute zur Tür. Und alle Augen schauten in die Richtung, in die ich schaute.


      Dort stand er mit seinen über die Glatze gekämmten Haaren, seinen Hamsterbacken, seinem Tweed-Jackett, den Flanellhosen, den cremefarbenen Slippern, der kalten Pfeife im Mund, und lächelte in die Runde.


      »Darf ich Ihnen Professor Lowenbrau vorstellen?«


      Er betrat den Laden. Nach einer knappen Verbeugung nickte er dem Publikum zu. In Wahrheit war er kein Professor. In Wahrheit hieß er nicht mal Lowenbrau. In Wahrheit wusste er absolut nichts über Handschriften. Sein wahrer Name war Brendan Coyle. Er war ein vielgerühmter Literat, ein vielgeschmähter Gelegenheitskrimiautor, ein Ästhet, ein Intellektueller, eine Nervensäge und so was wie ein Freund.


      Pearl hatte vorhin etwas sehr Entscheidendes gesagt, und dieser Umstand war mir durchaus bewusst. Das Kein Alibi war kein Gerichtssaal, hier wurde niemandem der Prozess gemacht, und niemand stand unter Eid, also sah auch ich mich nicht an die Regeln gebunden, die bei einem Prozess normalerweise als sakrosankt erachtet werden. Ich wollte lediglich dem Schuldigen ein Geständnis abringen, und wenn es dazu eines kleinen Taschenspielertricks bedurfte, dann war mir das recht. Das Resultat war das Entscheidende. Andere würden später die notwendigen Beweise dafür liefern müssen; mir kam es im Augenblick nur darauf an, den Mörder in die Enge zu treiben.


      Und da war er nun, Professor Lowenbrau, ein aufgeblasener Wichtigtuer, wie er im Buche steht, doch er vermittelte den Eindruck, seine Wichtigtuerei wäre auf Wissen gegründet und er selbst eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Ich erwartete von Brendan Coyle, dass er sich der Situation gewachsen zeigte, sich ins Zeug legte und eine große Nummer abzog. Er würde den Unterschied zwischen den beiden Unterschriften herausstreichen, dazu Proben von Pearls eigener Unterschrift aus Dokumenten heranziehen, die die Klinik nach Arabellas Verschwinden Augustines Anwalt überlassen hatte, und er würde auf die großen Ähnlichkeiten in der Handschrift verweisen; außerdem würde er Andeutungen über Fingerabdruckanalysen machen, die einer seiner imaginären Kollegen in Kürze durchführen würde und die eindeutig beweisen würden, dass Pearl in der Klinik mächtig genug geworden war, um sich anzumaßen, Rezepte in Dr. Yeschenkovs Namen auszustellen, dass sie bei Arabella selbst eine Diagnose gewagt und dabei fatalerweise weder in deren Krankenakte gesehen noch deren Armbanduhr Beachtung geschenkt hatte, bevor sie ihr das Penicillin verschrieb, das sie getötet hatte. Diese simplen Fehler hatten alle nachfolgenden Ereignisse ins Rollen gebracht bis hin zum Mord an Rolo im Tollymore Forest.


      Bloß dass der gute Professor nicht dazu kam, auch nur ein einziges Wort zu äußern.


      Denn Pearl stieß einen Seufzer aus, und während die Luft aus ihr herausströmte, schien sie in sich zusammenzufallen. Sie rutschte vom Stuhl, fiel auf die Knie, beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten. Alle starrten sie gebannt an. Schließlich bedurfte es eines Mannes von Ansehen und Autorität, der sie in die Arme nahm, ihre Hände vom Gesicht löste und fragte: »Warum nur?«


      Dieser Mann war selbstverständlich nicht ich, da ich durch ihren Zusammenbruch ebenso vor den Kopf geschlagen war wie alle anderen.


      Es war Dr. Yes, der ihre Hände nahm und ihr von Make-up überströmtes Gesicht mit den auf einer Seite lose herabhängenden falschen Wimpern zum Vorschein brachte.


      »Warum?«, schrie sie. »Ich hab’s für dich getan!«


      »Aber das … das ergibt keinen Sinn, Pearl. Du hast ein Rezept ausgestellt …«


      »Ich hab’s für dich ausgestellt! Ich hab die Last von deinen Schultern genommen!«


      »Aber das darfst du doch nicht tun …«


      »Es war ein dummer Fehler! Und ich wusste, wenn du es rausfindest, wirst du nicht zu mir stehen, weil dir die Klinik und ihr Ruf wichtiger sind als ich, also musste ich es vertuschen. Mir blieb keine andere Wahl. Ich durfte es dir nicht erzählen! Welche Hoffnung hätte es dann noch für uns beide gegeben? Nach so einem Vorkommnis hättest du sie nie verlassen, diese fette Schlampe …!«


      Pearl durchbohrte die Frau, die ich und alle Übrigen für seine Anwältin gehalten hatten, mit Blicken.


      Pearl schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wie konntest du, wie konntest du ihr den Vorzug vor mir geben?«


      Dr. Yeschenkov ließ ihre Hände los und erhob sich. Er schüttelte traurig den Kopf. »Pearl, ich habe dich erschaffen. Du warst ein Experiment, ein Projekt, du warst meine Eliza. Ich fing an, dich zu begehren. Aber ich habe einen Fehler gemacht, ich bin zu weit gegangen. Du warst nicht meine Galatea, du warst … Frankensteins Monster. Ich wusste das, aber das … Ich hätte nie erwartet, dass du so weit gehen würdest. Es tut mir leid, Pearl, es tut mir so leid.« Und dann blickte er zu mir. »Es tut mir aufrichtig leid.«


      Ich sagte: »Ich wusste schon immer, dass man ein Buch nicht nach dem Einband beurteilen sollte.«


      Alison trat neben mich und hakte mich unter. »Und ich wusste schon immer, dass man aus einem Esel kein Rennpferd machen kann.« Und dann flüsterte sie mir zärtlich ins Ohr: »Obwohl ich mir redlich Mühe gebe.«
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      Wenn jemand stirbt, dann kommen alle möglichen Parasiten aus ihren Löchern gekrochen, um sich an der verwesenden Leiche gütlich zu tun. Es ist abstoßend. Selbstverständlich war es mein ausschließliches Interesse gewesen, Augustines Erbe zu bewahren, aber sobald die Nachricht über die Morde die Runde machte und die Nachrichten über Pearls Verhaftung und Spinnennetz’ Verhaftung und Brian Wailers Verhaftung und Dr. Yeschenkovs Einvernahme auf dem Revier, tauchten plötzlich überall Neffen, Cousinen und Cousins zweiten Grades auf, krochen über Augustines Œuvre und klagten ihre Rechte ein. Die Hoffnung, das Kein Alibi könnte je seine Stacheldrahtliebe-Trilogie wiederauflegen, schwand mit jedem Schreiben ihrer Anwälte. Und was das sagenumwobene vierte Buch der Reihe betraf, so gab es keinerlei Indiz, dass es je existiert hatte. Es war, wie es schien, Augustines letztes fiktionales Werk.


      Der Frühling ging in einen ausgedehnten Sommer über, die Sonne strahlte vom Himmel herab, und Kunden waren seltener als Einhörner. Ich versuchte, so wenig Zeit wie möglich mit Alison zu verbringen, denn war sie anfänglich nur unattraktiv plump gewesen, hatte sie jetzt den Umfang eines Zeppelins. Sie sagte, sie würde das verstehen, und sie sei zufrieden damit, ein paar Stunden im Juwelierladen gegenüber zu arbeiten und mehr Zeit mit ihrer Comic-Kritzelei zu verwenden. Jeff genoss seine lächerlich langen Semesterferien und beschloss, auf Reisen zu gehen, statt mir im Buchladen zu helfen. Mutter war jetzt wieder auf Dauer zu Hause und verhielt sich anständig, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Ich hatte versucht, ihr den Job hinter der Theke anzuvertrauen, während ich mich der notwendigen Inventur und der Lektüre widmete, aber am Ende musste ich sie ein für alle Mal feuern. Nicht so sehr deswegen, weil sie darauf beharrte, im Laden zu rauchen. Es war vielmehr ihre Angewohnheit, Augustines Urne als Aschenbecher zu verwenden. Sie musste eine Trittleiter hochsteigen und den Deckel abschrauben, um ihre schändliche Angewohnheit zu verbergen, und ich entdeckte es erst, als sie die Urne dabei versehentlich vom Regal stieß und den Inhalt über den Boden verstreute. Dies war unglücklicherweise – oder glücklicherweise, je nach Blickwinkel – genau der Moment, in dem eines dieser seltenen Einhörner eintrat und einen Schwall pollenverseuchter Sommerluft mit sich hereinließ, der Augustines Reste aufwirbelte und über den ganzen Laden verteilte, wo sie sich auf Büchern und Regalen niederließen. Man könnte es als das letzte makabre Kapitel im Fall der Perlenkette betrachten, ein ironischer Kulminationspunkt des Schicksals, bei dem Augustine vom Hauptausstellungsstück zum Teil der Einrichtung des Kein Alibi wurde. Natürlich war ich fuchsteufelswild. Man sollte niemals einen seiner Lieblingsautoren mit dem Staubsauger aufsaugen müssen.


      * * *


      An einem Vormittag im August, etwa fünf Minuten nachdem ich den Laden geöffnet hatte, rief Alison an und sagte: »Rate, was passiert ist.«


      »Nein«, sagte ich.


      »Die Fruchtblase ist geplatzt. Ich fahr ins Krankenhaus.«


      »Oh«, sagte ich.


      Mir gefiel nicht, wie ich mich plötzlich fühlte.


      Beklommen.


      Ich bin allergisch gegen Krankenhäuser. Es sind wahre Brutstätten für alles Mögliche.


      »Also?«


      In diesem Moment ging die Ladentür auf, und DI Robinson trat ein. Ich hatte ihn seit Monaten nicht gesehen. Nicht mal mein Sommer-Sale-Rabatt von zwei Prozent hatte ihn durch meine Türen gelockt.


      Ich sagte: »Warte, ich leg dich kurz beiseite.«


      Ich deponierte den Hörer neben dem Telefon, bevor sie etwas einwenden konnte. Ich nickte Robinson zu. Er erwiderte mein Nicken.


      »Wie läuft das Geschäft?«, fragte er.


      »Mäßig«, sagte ich.


      »Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, dass wir Arabella Wogans Leiche gefunden haben. In ziemlich schlechtem Zustand. Lenny McNulty hat uns schließlich zu ihr geführt.«


      »Lenny …?«


      »Der Kerl mit dem Tattoo auf der Hand.«


      »Ach, richtig. Sieh einer an. Und was ist mit Pearl?«


      »Sie fährt einen ganz neuen Kurs. Angeblich waren die Morde allein Rolos Idee. Sie waren ein Liebespaar. Er hat sie erpresst. Sie tischt uns jede Woche eine andere Version auf. Aber irgendwann werden wir sie festnageln.«


      »Und was ist mit Buddy?«


      »Die Aussichten für Buddy sind nicht schlecht. Es besteht die geringe Chance einer Anklage wegen Totschlags, aber ich gehe dagegen vor.«


      »Nun«, sagte ich, »am Ende scheint sich alles zum Guten zu wenden.«


      »Wieder mal. Sie haben echt Glück, wissen Sie das?«


      »Das ist kein Glück.«


      »Sie genießen den Ruhm und brauchen sich nicht um den ganzen Verwaltungskram zu kümmern.«


      »So mag ich es.«


      »Tja, wie gesagt, Sie haben echt Glück, aber eines Tages ist auch Ihr Glück mal aufgebraucht. An Ihrer Stelle würde ich aufhören, solange es noch so gut läuft. Sie erwarten ein Baby, oder?«


      Ich warf einen Blick zum Telefon.


      »Ja«, sagte ich.


      »Also, möglicherweise ist jetzt die Zeit gekommen, auszusteigen und die Arbeit den Profis zu überlassen.«


      »Nun, wenn Sie mir einen vorstellen, dann kann ich die Stafette an ihn weiterreichen.«


      »Sie sind ein Komiker«, sagte er.


      »Danke, gleichfalls«, sagte ich.


      Er ging. Ich holte mir ein Twix und eine Dose Cola. Draußen sah es nach einem warmen, sonnigen Morgen aus. Es fühlte sich gut an, am Leben zu sein, auch wenn solche Gefühle natürlich flüchtig sind.


      * * *


      Ich bin nicht gänzlich gefühlskalt oder teilnahmslos. Selbstverständlich fuhr ich ins Krankenhaus. Aber vorher hatte ich noch einiges zu erledigen. Ich hatte Kunden. Drei weitere an diesem Morgen und zwei nach der Mittagspause. Am frühen Abend legte ich den Hörer wieder aufs Telefon und verriegelte die vielen Schlösser, die das Kein Alibi schützen und bewahren. Dann fuhr ich zur gynäkologischen Abteilung des Ulster Hospital. Ich nahm die Treppe. Ich ließ mir Zeit. Ich drückte mich im Flur herum, bis mich eine Schwester fragte, was ich wollte. Sie führte mich zu einem Einzelzimmer. Durch das Glas in der Tür betrachtete ich Alison; sie war bleich und hielt meinen Sohn in den Armen.


      Ich betrat das Zimmer. Alison lächelte. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie zeigte mir unser Baby.


      Sie hielt ihn hoch, damit ich ihn nehmen konnte.


      Meine Arme rührten sich nicht.


      Stattdessen sagte ich: »Wo hast du den kleinen Affen her, Liebling?«
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